
  
    [image: cover]
  


  [image: cover]


  DuMonts Digitale Kriminal-Bibliothek


  Herausgegeben von Volker Neuhaus


  Phoebe Atwood Taylor wurde 1909 in Boston geboren und lebte in Massachusetts, wo sie 1976 starb. Neben über zwanzig Romanen um den kauzigen ›Kabeljau-Sherlock‹ Asey Maro, die auf Cape Cod spielen, schrieb sie eine weitere Reihe von Detektivromanen, in denen Leonidas Witherall in seiner skurrilen Art verzwickte Kriminalfälle löst.


  Phoebe Atwood Taylor


  Zu den Akten


  Aus dem Englischen

  von Manfred Allié


  [image: Imagepub]


  Die Originalausgabe erschien 1943 unter dem Titel

  File for Record bei Foul Play Press, New York

  © 1943 by Phoebe Atwood Taylor

  Renewed 1970 by Phoebe Atwood Taylor


  


  


  


  eBook 2014

  © 2001 für die deutsche Ausgabe: DuMont Buchverlag, Köln

  © 2013 für diese Ausgabe: DuMont Buchverlag, Köln

  Alle deutschsprachigen Rechte vorbehalten

  Umschlagmotiv von Pellegrino Ritter

  Umschlaggestaltung: Julia Koch und Hanna Zänker


  eBook-Konvertierung: CPI books GmbH, Leck


  


  ISBN eBook: 978-3-8321-8730-9


  www.dumont-buchverlag.de


  Kapitel 1


  Mr.Leonidas Witherall ließ sich an seinem Schreibtisch nieder und achtete gar nicht auf die Brotkrümel, die dabei von seinem grauen Tweedanzug rieselten. Aus einem Fach nahm er ein Blatt Briefpapier, rot bedruckt mit der Adresse: Birch Hill Road 40, Dalton Center, Massachusetts. Wie ein Texas Ranger, der seinen treuen Colt zieht, griff er zum Federhalter und tauchte ihn in die kleine hohle Shakespearebüste, die ihm als Tintenfaß diente.


  Er mochte gar nicht nachzählen, wie viele Jahre es nun schon waren, daß Leute ihm stets von neuem sagten, wie sehr er diesem silbernen Fäßchen gleiche – ja, daß er dem Dichterfürsten wie aus dem Gesicht geschnitten sei. Nun, wo er grimmig die Feder übers Papier hielt, hoffte Leonidas bloß, daß es nicht nur eine oberflächliche Verwandtschaft war. Wenn er der bizarren Geschichte, die niederzuschreiben er sich anschickte, wirklich gerecht werden wollte, brauchte er tatsächlich das Talent eines Shakespeare, und ein paar Prisen Dick Tracy, Baron Münchhausen und Houdini dazu!


  R.H. Haymaker, Esq.,


  R.H. Haymaker and Company,


  Main Street, Dalton, Mass.


  SEHR GEEHRTER HERR!


  Leonidas hielt inne. Wenn er den Brief an Haymakers Laden adressierte, würde sofort Verdacht auf die hübsche Fahrstuhlführerin fallen, denn sie war die einzige, mit der er gesprochen hatte, und die einzige, die wußte, weshalb er dort gewesen war. Andererseits wußte sie auch mit Sicherheit nicht mehr als das, und sie einem groben Verhör preiszugeben wäre mehr als nur unfair gewesen. Vielleicht sollte er Haymaker doch besser anrufen – aber die beherrschte Wut, die er vermitteln wollte, käme über den Apparat nicht zum Ausdruck und würde nur verpuffen. Zumal es sich ja alles so lächerlich anhörte!


  Er warf einen Blick auf das lange Baguette, das er seitlich an den Schreibtisch gestellt hatte, holte ein neues Blatt hervor und begann noch einmal von vorn.


  R.H. Haymaker, Esq.,


  101Olde Forge Road,


  Dalton Hills, Mass.


  MEIN LIEBER HAYMAKER…


  Wieder hielt Leonidas inne. Luftlinie lag die Olde Forge Road kaum eine Meile vom Birch Hill. Vielleicht sollte er einfach hinübergehen und ihm erzählen, was er zu erzählen hatte. Doch als er sich diesen Umstandskrämer Haymaker vorstellte und sich ausmalte, wie ihm die weißen Schnurrbartspitzen beben und die Augäpfel fast aus dem Kopf springen würden bei dem, was Leonidas zu erzählen hatte, verwarf er den Gedanken sogleich wieder. Wahrscheinlich würde Haymaker schon nach den ersten paar Sätzen nicht mehr zuhören; einen Brief hingegen würde er bis zum bitteren Ende lesen. Haymaker erledigte am liebsten alles schriftlich. Auch bei der Direktoriumssitzung am Vormittag hatte er sie immer wieder aufgefordert, Dinge schriftlich vorzubringen.


  Leonidas knipste die Leuchtstoffröhre der Schreibtischlampe an und dachte nach. Sollte er mit dem Baguette anfangen, dem einzigen greifbaren Beweis, den er hatte, oder sollte er es ans Ende der Geschichte stellen, wohin es von der Chronologie her gehörte? Er beschloß, daß es nichts half, noch weitere Verwirrung zu stiften, indem er die Sache vom Ende her aufrollte. Zweihundert Jahre im Textilgeschäft hatten den Verstand der Familie ein wenig behäbig und starr werden lassen. Sie dachten in Ballen und Ellen, in Twill und Tweed. Generationen von Haymakers hatten stets den vornehmsten Leuten am Platze die vornehmsten Tuche verkauft, und sie nahmen nicht nur ihren Handel, sondern auch sich selbst sehr ernst.


  »Mein lieber Haymaker«, murmelte Leonidas nachdenklich und ließ seinen Zwicker an dem breiten schwarzen Bande kreisen, »ich kann mir beim besten Willen nicht erklären, wie Ihr neuer Direktor bei dem einfachen und – in Anbetracht des plötzlichen Regengusses am heutigen Nachmittag – ja gewiß verständlichen Versuch, einen vergessenen Regenschirm von Ihrem Fundbüro zurückzuerlangen, in eine so bizarre Kette von Ereignissen verstrickt werden konnte – nein, so geht das nicht. Ich will ja nicht nörgeln.«


  Er setzte den Zwicker wieder auf, tunkte von neuem die Feder in Shakespeare und hob an zu schreiben.


  MEIN LIEBER HAYMAKER…


  Im Anschluß an meine erste Direktoriumssitzung aß ich mit unserem gemeinsamen Freund Admiral Coe-Chester zu Mittag.


  Das war doch eine Empfehlung, dachte Leonidas. Coe-Chester achtete immer sehr darauf, daß er nicht unter Stande aß.


  Als ich wieder auf die Straße trat, ging ein heftiger Schauer nieder, und erst da vermißte ich meinen Regenschirm, den ich offenbar entweder bei der Sitzung oder im Laden vergessen hatte. Es handelt sich um ein zwar betagtes, doch durchaus nützliches Exemplar mit Rosenholzgriff und geflochtenem Lederriemen. Ich überquerte also eilig die Main Street und betrat Ihr Kaufhaus. Nachdem ich erfolgreich eine Bresche in die massierte Attacke einer Hundertschaft Frauen auf einige wenige Paar Seidenstrümpfe geschlagen hatte, erkundigte ich mich bei einer Fahrstuhlführerin, wo ich wohl einen verlorenen Regenschirm zurück…


  Mit einer ärgerlichen Handbewegung zerknüllte Leonidas das Blatt und warf es in den Papierkorb. Man konnte die Geschichte nicht einfach auf die bloßen Fakten reduzieren. Man mußte dabei das Erdgeschoß von Haymakers Kaufhaus vor Augen haben, mit den avantgardistischen Vitrinen, der indirekten Beleuchtung, dazwischen die sonst so sittsamen Damen von Dalton, die sich wie Fischweiber um die Seidenstrümpfe balgten, und die geplagten Verkäuferinnen und Abteilungsleiter, die sich verzweifelt bemühten, in dem Tohuwabohu den Schaden so gering wie möglich zu halten – bei den Frauen wie auch bei den Strümpfen. Man mußte die rothaarige Fahrstuhlführerin beschreiben, die selbst mit soldatischer Uniform und Schultergürtel verführerisch aussah wie eine Bauchtänzerin.


  »Ich habe meinen Regenschirm verloren«, hatte Leonidas sie freundlich angesprochen. »Könnten Sie mir vielleicht sagen, wo…«


  »Fundsachen, sechster Stock. Sie haben ihn ja auch wirklich nötig«, fügte sie mit einem Blick auf seinen durchnäßten Mantel hinzu. »Das gießt wie aus Kübeln.«


  Leonidas konnte es ihr nur bestätigen und wollte eben etwas über die tosende Schlacht um die Seide sagen, doch dann blieb er still, denn eine energisch wirkende, wenn auch freundlich dreinblickende Frau hatte sich durch die Massen gekämpft und erkundigte sich nun ebenfalls, wo sie nach einem verlorenen Regenschirm fragen könne. Das weiße Haar verschwand unter einem blauen Kopftuch, und sie trug Hosen in Schottenkaro und darüber einen Trenchcoat mit Gürtel und Fellkragen. Es war, ging es Leonidas durch den Kopf, das erstemal, daß er eine ältere Frau sah, die in Hosen wirklich gut aussah. Sie lächelten sich flüchtig zu, mit jenem typischen Anflug von Höflichkeit zweier Menschen, die gemeinsam in einem Aufzug fahren, und dann begann die Frau ihn aufmerksamer zu mustern. Leonidas, längst daran gewöhnt, daß wildfremde Leute ihm erklärten, er sehe aus wie Shakespeare – mehr als einmal war es geschehen, daß ein Literaturbeflissener ihn am Bart zupfte oder ihm mit dem Finger in den Bauch piekte, um zu sehen, ob er echt war–, wandte sich dem Studium des Lageplans und der Sonderangebote zu, die an dem Eisengitter angeschlagen waren. Normalerweise genoß er den kleinen Plausch durchaus, der sich aus der »Shakespearedämmerung«, wie seine Freunde es nannten, ergab. Doch heute, nach der Direktoriumsversammlung und Coe-Chesters recht ärgerlichen Neuigkeiten, war ihm nicht nach Konversation zumute. Er wollte nur seinen Regenschirm holen und dann zusehen, daß er nach Hause kam, damit er über die Frage nachdenken konnte, die Coe-Chester aufgebracht hatte.


  Schweigend fuhren sie zum sechsten Stock hinauf, und nur die Fahrstuhlführerin summte leise ein Lied vor sich hin. Als sie oben ausgestiegen waren, warf sie sogleich die Tür hinter ihnen zu und tauchte wieder hinab, als wolle sie keine Minute vom Schauspiel des Kampfgetümmels verpassen.


  Ein Schild mit einem Pfeil wies ihnen den Weg zum Fundbüro, und Leonidas folgte zögernd der Frau an einer langen Reihe menschenleerer Büros vorbei, deren abgeschabte Eichenmöbel in einem seltsamen Kontrast zur Chrom-und-Glas-Moderne des übrigen Ladens stand – und vor allem zu dem roten Leder und massiven Mahagoni der Chefetage im Stockwerk darüber.


  Das Fundbüro erwies sich als eine leere Theke vor einer eichengetäfelten Wand mit einer einzelnen, mit rundem Glasknauf versehenen Tür darin. Die Theke war nicht besetzt, und es war auch keine Glocke zu sehen, mit der man jemanden hätte rufen können.


  Ein paar Minuten lang standen sie schweigend, dann wandte die Frau, die bis dahin die Tür mit dem Glasknauf angestarrt hatte, sich an ihn.


  »Ich fürchte«, sagte sie, »alle sind nach unten gerufen worden, um die Massen zu bändigen. Dabei habe ich es so eilig – zu Hause wartet eine Torte, die ich verzieren muß. Meinen Sie nicht, die liegengebliebenen Sachen sind hinter der Tür dort? Können wir nicht einfach hineingehen und uns unsere Regenschirme holen? Sie sind doch auch wegen eines Regenschirms hier, oder? Genau das Wetter, bei dem man merkt, daß man ihn verloren hat. Könnten wir sie uns nicht einfach nehmen? Oder meinen Sie, das dürfen wir nicht, und wir müssen jemanden suchen?«


  Bevor Leonidas etwas antworten konnte, hatte sie schon die Klappe in der Theke gehoben und stand an der Tür und drehte den Knauf.


  »Verdammt!« rief sie. »Abgeschlossen. Und dabei habe ich es so eilig!«


  »Ich lasse den Aufzug kommen«, beschloß Leonidas, »dann kann das Mädchen uns jemanden heraufschicken.«


  Als er sich umwandte, wollte die Frau noch etwas sagen, doch als er fragend innehielt, bedeutete sie ihm nur, er solle weitergehen.


  »Schon gut. Es war nicht wichtig. Aber bitte sagen Sie, sie sollen sich beeilen.«


  Wie lange, überlegte Leonidas und starrte dabei Shakespeare an, hatte er wirklich dort oben gestanden und den Aufzugsknopf gedrückt? Fünf Minuten bestimmt. Zehn vielleicht. Womöglich sogar noch länger. Selbst jetzt tat ihm der Daumen, in den sich der Knopf gebohrt hatte, noch ein wenig weh davon.


  Schließlich mußte er einsehen, daß weder die Rothaarige noch ihre Kolleginnen ihm auch nur die geringste Beachtung schenkten, und begab sich überdrüssig zurück zum Fundbüro. Er wollte der Frau Bescheid geben und dann die Treppe ins oberste Stockwerk nehmen und sich an R.H. Haymaker höchstpersönlich wenden. Was hatte man denn, ging ihm durch den Kopf, was hatte man davon, daß man zum Direktorium des Kaufhauses gehörte, wenn man nicht einmal halbwegs prompt seinen vergessenen Regenschirm zurückbekommen konnte? Das nächstemal, wenn Haymaker nach Verbesserungsvorschlägen fragte, würde er sich melden und erklären, daß das Fundbüro alles andere als zufriedenstellend sei. Es war ihm noch gar nicht aufgegangen, daß er ja nun in diesem Haus etwas zu sagen hatte. Der Eigner der höheren Knabenschule, der Meredith-Akademie, konnte mit einem Fingerschnippen R.H. Haymaker ein neues Fundbüro verschaffen!


  »Die Aufzüge scheinen leider nicht mehr zu…« Leonidas blieb abrupt stehen, zückte seinen Zwicker und studierte eindringlich die Fundbüro-Abteilung. Entweder war die Frau mit der Eichenwand verschmolzen, oder sie hatte sich in Luft aufgelöst.


  Jedenfalls war sie nicht mehr da!


  Daß sie mit einem der Fahrstühle nach unten gefahren war, war undenkbar. Hatte sie die Suche nach dem Regenschirm aufgegeben und war die Treppe hinuntergegangen? Unmöglich, antwortete er sich sogleich. Es gab nur einen Weg zur Treppe, und der führte an den Aufzügen vorbei. Er hätte sie gesehen. Und durch die verschlossene Tür konnte sie ja wohl kaum verschwunden sein!


  Er stand da, sah sich um, und plötzlich hörte er ein Rascheln hinter der hölzernen Trennwand.


  »Na, haben Sie – ähm – die Tür doch aufbekommen?« fragte er laut. »Sind Sie da drinnen?«


  Er hob die Klappe, trat hinter die Theke und griff zum Knauf.


  Die Tür war offen, und er ging hinein.


  Und das, da konnte er sich drehen und wenden, wie er wollte, war auch schon alles!


  Wie sollte er Haymaker den Rest der Geschichte erklären, wenn er selbst nicht wußte, was geschehen war, und nur eine Beule am Kopf als Beleg hatte?


  Leonidas rieb sie sich nachdenklich und lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück. Inzwischen fühlte sie sich nicht mehr ganz so sehr wie ein Entenei an, aber es würde sicher noch Tage dauern, bis aus dem Basrelief ein harmloser blauer Fleck geworden war.


  Doch genau wie das Baguette bewies auch die Beule rein gar nichts. Sie hätte von allem möglichen herstammen können, vom Bettpfosten über einen Baseball bis hin zum Backsteinbrocken. Das würde Haymaker als erstes einwenden. Haymaker würde entschieden abstreiten, daß man eine Beule wie diese in seinem Fundbüro bekommen konnte. Und ebenso würde Haymaker einwenden, und das durchaus vernünftig, daß man ein knuspriges Baguette in jedem zweiten Bäckerladen in Dalton kaufen konnte.


  Offenbar hatte ihn jemand niedergeschlagen, als er durch die plötzlich unverschlossene Eichentür in den Raum dahinter getreten war. Wer es gewesen war und womit er den Schlag geführt hatte, darüber konnte man nur Vermutungen anstellen. Daß die Frau in den karierten Hosen plötzlich auf die Idee kam, wildfremde Männer niederzuschlagen, konnte er sich nicht vorstellen, gerade wenn sie es so eilig hatte, weil noch eine Torte zu verzieren war. Sie sah ganz und gar nicht wie die Art von Frau aus, die Männer niederschlägt, die in Kaufhäusern nach ihrem Regenschirm fragen.


  Wie lange mochte die Ohnmacht gedauert haben?


  Leonidas schürzte die Lippen und überlegte. Er hatte den Club und Coe-Chester gegen halb vier verlassen. Es mochte vier Uhr gewesen sein, als er durch jene Tür trat. Inzwischen war es viertel vor sechs. Seit etwa einer Viertelstunde war er zurück, und vielleicht eine weitere hatte er für den Heimweg gebraucht. Das hieß, von etwa vier bis fünf Uhr mußte er bewußtlos gewesen sein. Es war nicht gerade eine zarte Hand gewesen, die da zugeschlagen hatte. Sein Kopf pochte noch immer, auch wenn es nicht mehr ganz so schlimm war wie in den ersten Minuten, nachdem er die Augen wieder geöffnet hatte – als es ihm vorgekommen war, als stächen tausend Kobolde ihm ihre kleinen Dolche in die Augäpfel.


  Neben dem Pochen und den Dolchen war ihm das Geräusch im Gedächtnis geblieben, zu dem er aufwachte. Kloppediklopp, kloppediklopp, kloppediklopp. Die unmißverständlichen Laute von Pferdehufen, doch so wie sein Kopf pochte und seine Augen stachen, hatte er eine ganze Weile gebraucht, bis er darauf gekommen war. Und noch länger, bis er begriff, daß er in einem Korb steckte. In einem großen weidenen Deckelkorb. Auf einem Wagen, den ein Pferd zog. Nun kam es ihm so einfach vor, doch Leonidas hatte eine Ewigkeit gebraucht, bevor er in Gedanken das Pferd vor einen Wagen gespannt hatte. Daß er fuhr, hatte ihn, daran erinnerte er sich, mehr verwundert, als daß er zusammengerollt wie ein Hering in einer großen Kiepe voller Brotkrümel lag.


  Das Kloppediklopp hatte sich zu einem Klopp-klopp verlangsamt, dann einem Klopp, und dann hatte es ganz aufgehört.


  Leonidas entschuldigte seine Begriffsstutzigkeit in jenem Augenblick damit, daß er ja nur zu zwei Dritteln oder höchstens drei Vierteln bei Bewußtsein gewesen war. Natürlich hätte er nicht einfach zusammengerollt liegenbleiben und überlegen sollen, was er sagen sollte. Doch als er so dalag, schien ihm die Aufgabe kaum zu bewältigen. Was sagte man zu jemandem, der einen allem Anschein nach in einen Korb gesteckt hatte?


  Der Satz, zu dem er sich dann entschloß, war nicht gerade ein Muster an Geist oder Verstandesschärfe.


  »Bitte um Verzeihung, aber würden Sie wohl so freundlich sein und mich hier herauslassen?«


  Es kam ihm vor, als brülle er, doch die Worte klangen eher undeutlich und dumpf, so als spreche er durch ein Federkissen.


  Er mußte mehrere Anläufe nehmen, bis er eine gewisse Lautstärke erreicht hatte. Dann nahm er all seine Kräfte zusammen, richtete sich mit einem Ruck auf und kam aus dem Korb hervor wie ein Springteufel. Er befand sich in einem winzigen Lieferwagen – umgeben von Dutzenden von Baguettes!


  Frische Baguettes, noch warm vom Ofen. Er schnüffelte hungrig, dann spähte er über die hintere Klappe hinweg nach draußen. Rechts und links der asphaltierten Straße erstreckte sich Wald: Birken, kahle Ahornbäume, Eichen, an denen noch die müden, verwitterten braunen Blätter hingen – wie anders als die Tür, durch die er zuletzt gegangen war!


  Der Kutschbock war leer, die Zügel waren achtlos über einen Nagel geworfen. Das Pferd, ein melancholisches graues Tier, wandte den Kopf nach ihm um und wieherte, doch ob es als Ausdruck der Überraschung über sein plötzliches Erscheinen oder als freundlicher Gruß gemeint war, das wußte Leonidas nicht.


  Ebensowenig wußte er, was ihn dazu trieb, sich ein Baguette zu nehmen, als er aus dem Wagen sprang. Doch er hatte das Brot in der Hand. Und während er sich noch die Krümel vom Anzug klopfte, pfiff jemand. Von plötzlicher Willenskraft befeuert, setzte der Gaul sich bergaufwärts in Bewegung und verschwand kloppediklopp um die nächste Biegung der Straße.


  Leonidas hätte ihm nachgehen sollen, das wußte er, er hätte feststellen sollen, wo der Kutscher wohnte, und ohne Umschweife mit den Ermittlungen beginnen. Aber sein Kopf hatte wieder zu pochen begonnen, und die Kobolde warfen von neuem ihre Messer. Er klammerte sich an sein Brot und setzte sich auf einem nassen Baumstamm nieder, bis die Schmerzen nachließen.


  Bei aller Qual reichten diese wenigen Augenblicke doch, daß er das Wäldchen von Dalton Hills wiedererkannte, und ihm ging auf, daß der Kutscher an der Auffahrt zum Lieferanteneingang eines Hauses gehalten hatte. Wer immer es gewesen sein mochte, der ihn von Haymakers Fundbüro bis nach Dalton Hills gekarrt hatte – er fand offenbar nichts Besonderes daran, wenn er auf derselben Fahrt in aller Seelenruhe sein Brot auslieferte! Und wie absurd mußte der Auftrag geklungen haben – falls denn jemand dem Bäckerburschen einen Auftrag gegeben hatte.


  »Ach, den Witherall, den steckst du einfach in einen Korb voller Krümel, und dann läßt du ihn irgendwo mit einem Baguette stehen.«


  Als sein Kopf wieder klarer war, klemmte er sich das Brot unter den Arm und marschierte über die nassen Straßen, auf denen die Eichenblätter klebten, nach Hause. Und erst als er schon fast vor seiner Haustür angelangt war, ging ihm wirklich auf, wie unglaublich das alles war. Er hatte sich auf der Suche nach einem verlorenen Regenschirm zum Fundbüro von Daltons ältestem und angesehenstem Kaufhaus begeben – und sich nach einer ganzen Stunde, die er unfreiwillig ohne Bewußtsein verbracht hatte, auf einer regennassen Straße in Dalton Hills in einem Weidenkorb wiedergefunden, umgeben von Brotlaiben!


  Wer konnte ihn denn niedergeschlagen haben? Das Mädchen aus dem Fahrstuhl bestimmt nicht. Und auch nicht die Frau – aber wohin war sie verschwunden? Und wer war sie überhaupt? Er hatte sie noch nie in Dalton gesehen – aber ein Sonderposten Seidenstrümpfe lockte wahrscheinlich auch Frauen aus Carnavon oder Pomfret oder Framfield oder aus anderen umliegenden Ortschaften in die Stadt. Offenbar war in dem anscheinend menschenleeren sechsten Stock doch jemand gewesen, und dieser Jemand hatte ihm den Schlag versetzt. Ein Angestellter, der sich irgendwo versteckt hatte? Konnte es sein, daß man bei Haymaker das neue Direktoriumsmitglied schon leid war und es die dort übliche Methode war, ihm zu verstehen zu geben, daß er seinen Posten schleunigst zu räumen hatte? Vielleicht war auch der Schlag auf den Schädel ein alter Brauch bei Haymaker, so wie eine siegreiche Rudermannschaft den Steuermann untertauchte.


  Leonidas stieß einen Seufzer aus und ließ seinen Zwicker kreisen. Am Telefon würde die Geschichte lächerlich klingen. Es wollte ihm nicht gelingen, sie zu Papier zu bringen. Also mußte er sie doch persönlich erzählen. Und zwar Haymaker und niemandem sonst. Ein Gang zur Polizei hätte nahegelegen, doch Polizisten wären die letzten gewesen, denen Leonidas sich anvertraut hätte. Denn wenn die Polizei von Dalton etwas wußte, dann wußte es bald die ganze Stadt, und bei einer Geschichte wie dieser hätten sie sich die Hände gerieben. Das durfte nicht sein. Auf der Direktoriumsversammlung hatte Haymaker noch von dem guten Namen und dem Ansehen des Kaufhauses gesprochen und von den Anstrengungen, die sie unternehmen mußten, um die Kundschaft zufrieden zu halten, nun wo so vieles knapp und rationiert oder gar nicht zu haben war oder man mit minderem Ersatz vorliebnehmen mußte. Wenn, dachte Leonidas, seine Erlebnisse im Fundbüro publik wurden, würde das wohl nicht gerade für Vertrauen und Verständnis bei der Kundschaft sorgen!


  Er würde sich mit einem kleinen Brandy und einem warmen Bad stärken, sich in seinen besten grauen Anzug werfen, eine Kleinigkeit zu Abend essen und dann hinüber in die Olde Forge Road gehen.


  »Brot!« rief er laut. »Wieso ausgerechnet Brot?«


  Dieselbe Frage würde ihm Haymaker stellen. Wieso endete jemand in einem Brotlieferwagen, wenn er in einen Laden ging, um seinen Regenschirm zu holen?


  Leonidas zuckte mit den Schultern, schaltete die Schreibtischlampe aus und ging nach oben.


  Den einen Fuß hatte er schon in der Wanne, als es an der Haustür läutete. Er warf sich einen Bademantel über und begab sich zur Sprechanlage am Treppenabsatz.


  »Ja?« Es klang knapper und unfreundlicher, als er gewollt hatte.


  »Hier ist Mrs.…« Er verstand den Namen nicht, der hallend durch die Röhre kam.


  »Ja?« Er war, dachte Leonidas ärgerlich, weder in der Stimmung noch passend angezogen, eine Dame zu empfangen, ob sie nun Bürsten verkaufen oder um seine Wahlstimme werben wollte.


  »Ich bin mit Cassie Price befreundet«, entgegnete sie atemlos. »Mir ist an der Straßenecke das Benzin ausgegangen…«


  Er hatte, schärfte Leonidas sich ein, nicht vor, ihr großzügig seinen eigenen Reservekanister anzubieten. Nicht einmal Cassies bester Freundin!


  »Ich war unterwegs zum Basar für die Kriegshilfe«, fuhr die Frau fort. »Kann ich vielleicht meine … hierlassen?«


  Was sie dortlassen wollte, ging in einem Rumpeln unter. Es klang russisch.


  »Das – ähm – habe ich nicht verstanden«, erwiderte Leonidas. Und wenn sich herausstellen sollte, daß es ein Kind oder ein Hund war, dann würde er es auch weiterhin nicht verstehen, so lange, bis sie es aufgab.


  »Lady Baltimore.« So kam es zumindest durch die Röhre im ersten Stock an. »Kann ich sie bei Ihnen unterstellen, bis ich meinen Rasenmäherkanister geholt habe? Sie ist in einer Schachtel, Sie haben keine Arbeit damit, und sie steht Ihnen nicht im Wege. Wenn es Ihnen natürlich lästig ist…« Sie klang allmählich ein wenig gereizt.


  »Aber nein, lassen Sie sie hier, unbedingt«, erwiderte Leonidas höflich. Denn wenn »sie«, was immer es sein mochte, in eine Schachtel paßte, konnte es ja wohl kaum ein Hund oder ein Kind sein. »Ich bin leider gerade im Bad – ich lasse Sie mit dem Türöffner ein, und dann können Sie – ähm – sie im Flur abstellen.«


  Er drückte den Knopf, die Haustür öffnete sich, jemand legte eine große weiße Schachtel auf dem blau eingefaßten Kabistanteppich ab, und die Tür schloß sich wieder.


  Leonidas kehrte zu seiner Badewanne zurück. »Steif, konservativ, ein Buick und ein Kombiwagen in jeder Garage« – so beschrieben die Zeitungen die Bostoner Vorstadt. Doch Leonidas fand Dalton nicht im mindesten steif. Oder langweilig. Gab es denn viele Orte, an denen man einen so unterhaltsamen Nachmittag verbringen konnte? Wo sonst stellten fremde Frauen fremde Pakete, die auf den Namen Lady Baltimore hörten, in jemandes Flur ab und eilten davon, um einem wehrlosen Rasenmäher sein rechtmäßig zugeteiltes Benzin zu rauben?


  Als die Schulräume der Meredith-Akademie, die er von seinem Freund Marcus Meredith geerbt hatte, für die Seefunkstation requiriert wurden, hatte er befürchtet, daß er zur Tatenlosigkeit verdammt sein würde. Doch für die ausgefallene Arbeit als Schulleiter hatten sich nach und nach mehr als genug andere Beschäftigungen eingestellt. Je mehr Daltoner in den Krieg oder nach Washington zogen, desto häufiger standen die Delegationen vor seiner Tür und hängten ihm im Namen der Vaterlandsliebe noch ein weiteres Ehrenamt an. So hatte er Posten im Vorsitz des Golfclubs und der Daltoner Nationalbank bekommen, er war Luftschutzwart von Oakhill, Sektor A-1 geworden, Vizepräsident des Wohltätigkeitsvereins, Direktor bei Evans & Caswell und nun auch noch bei Haymaker. Manchmal schwindelte ihm bei dem Gedanken, was er alles zu tun hatte.


  Doch von den nachfolgenden Ereignissen einmal abgesehen, dachte er stolz, hatte er sich auf seiner ersten Vorstandssitzung bei Haymaker nicht schlecht geschlagen. Er hatte eine wissende Miene aufgesetzt und seinen Zwicker kreisen lassen, und er hätte kein Wort sagen müssen, wenn Haymaker ihn nicht persönlich angesprochen und nach Vorschlägen gefragt hätte. Es hatte sich als Geniestreich erwiesen, nach den Rechnungsbüchern zu fragen. Mit Ruhe und Würde hatte er sich erkundigt, wie ein Botschafter in einem Film.


  »Die Bücher und diese Sachen – ich nehme an, damit ist alles in Ordnung?«


  Alle schienen erfreut, daß er die Sprache darauf brachte. Haymaker hatte energisch etwas auf seinen Notizblock geschrieben und ihm versprochen, schon bald schleunigst Zahlen zu nennen. Er hatte damit eine äußerst nützliche Redewendung geprägt, fand Leonidas, die er sich für andere Direktoriumssitzungen merken würde, wenn dort jemand sich zu weit auf das dünne Eis seines Wissens in den nicht-akademischen Dingen des Lebens vorwagte.


  Als er aus der Wanne stieg, klingelte es an der Hintertür. Jemand riß ungeduldig am Knauf.


  »Öl! Ihr Heizöl kommt!«


  Leonidas schob eilig das Fenster auf und blickte hinunter ins Dunkel.


  »Nie habe ich mich mehr über einen Besuch gefreut, guter Mann«, rief er, und es war ihm ernst. »Drücken Sie an der Kellertür den Knopf im Türknauf und gehen Sie gleich nach unten. Die Coupons liegen auf dem Fensterbrett neben dem Tank. Nehmen Sie sich eine Flasche Bier, wenn Sie gehen. Nehmen Sie zwei. Ich habe erst nächste Woche mit Ihnen gerechnet.«


  Noch bevor er das Fenster unten hatte, klingelte es von neuem, diesmal an der Vordertür.


  »Ja?« meldete sich Leonidas ohne die rechte Begeisterung an der Sprechanlage.


  »Ist Mr.Haymaker hier?« fragte eine Männerstimme.


  »Mr.Haymaker? R.H. Haymaker?« Die Überraschung war Leonidas anzuhören.


  »Ja. Ist er bei Ihnen? Ich muß ihn dringend sprechen.«


  »Das«, erwiderte Leonidas, »muß ich auch. Aber er ist nicht hier. Ähm – wer ist da, bitte?«


  Er bekam keine Antwort, und als er noch einmal fragte, hörte er, wie vor dem Haus ein Wagen mit quietschenden Reifen anfuhr.


  »Von wegen steif«, murmelte er vor sich hin, als er wieder zum Handtuch griff, »oder langweilig! Wie mag er bloß auf den Gedanken gekommen sein, daß Haymaker hier ist? In seinem ganzen Leben ist Haymaker nicht bei mir gewesen! Vielleicht liegt es ja an dem Schlag auf den Kopf, aber diese ganze Haymaker-Geschichte ist mir ein Buch mit sieben Siegeln!«


  Und zuerst mußte er dieses Rätsel lösen, bevor er sich den Sorgen widmen konnte, die Coe-Chester ihm anvertraut hatte, auch wenn er ihm leichtsinnig versprochen hatte, er werde sich sofort darum kümmern.


  Er kleidete sich in aller Eile an, und als er eben zum Abschluß noch einmal über seine Krawatte strich, vernahm er das an- und abschwellende Huuu-huuu-huuu der Luftschutzsirene von Oakhill, die ihm immer wie das Krächzen eines Ochsenfrosches mit Brustkatarrh vorkam. Er hielt den Atem an, als er die Pausen zählte. Wenn sich nicht wieder jemand mit den Signalen vertan hatte, bedeutete das Fliegeralarm, Stufe Rot!


  Er sprang die Treppe hinunter, vier Stufen auf einmal, und griff nach Schutzhelm, Tornister und Trillerpfeife, die auf dem Flurtisch bereitlagen. Dann sprintete er noch einmal nach oben, um das Licht im Badezimmer auszuschalten, und kam auf dem Rückweg nur um Haaresbreite an der Schachtel der Frau vorbei, in die er beinahe mitten hineingetreten hätte. Schon im nächsten Augenblick hatte er sein Fahrrad vom Ständer geholt und strampelte zu seinem Posten, was das Zeug hielt. Alarmstufe Rot, keine Frage. Die Straßenlampen waren erloschen.


  An der Ecke Birch Hill und Oakhill hielt er kurz inne und blies vor dem Haus der Haverstraws, die ein wenig schwerhörig waren, nach Leibeskräften seine Pfeife, dann trat er in die Pedale, hinauf zum Hügel, von wo er sich einen Überblick auf den Sektor versprach, der ihm unterstellt war.


  Sogleich tauchte das blaue Licht eines weiteren Fahrrades auf, flackerte unter den Anstrengungen eines nicht allzu begabten Radlers und kam näher, und Leonidas vernahm die scharfe und ein wenig vorwurfsvolle Stimme seines Vorgesetzten, Henry S. C. Compton.


  »Hören Sie, Witherall – Witherall, sind Sie das? Ich verstehe das nicht, Witherall! Auf meinem Dienstplan steht das nicht.«


  »Vielleicht«, meinte Leonidas mit einem Hauch Ironie, »stand es auf – ähm – jemand anderes Dienstplan?«


  »Wüßte nicht, wer das sein sollte!« erwiderte Compton. »Mir hat jedenfalls keiner Bescheid gesagt! Kein Sterbenswörtchen! Denken Sie daran, daß Sie Ihren Bericht machen, Witherall – Sie haben doch den neuen Stempel bekommen, nicht wahr? Drei Stunden nach der Entwarnung will ich den Bericht sehen. Die Zentrale soll wissen, daß sie sich auf uns hier verlassen kann!«


  »Hmnja, selbstverständlich.« Compton strampelte davon, und Leonidas hätte sich gewünscht, der Mann wäre nicht ganz so dienstbeflissen. Nichts Berichtenswertes ereignete sich je in Oakhill A-1. Und Compton hatte es Leonidas sehr übelgenommen, als er einmal pflichtschuldig Meldung über ein Scharmützel gemacht hatte, in dem ein Stinktier aus A-1 und der Scotchterrier von Warburton drüben aus Oakhill A-2 aufeinandergetroffen waren.


  Gedankenverloren betrachtete Leonidas die Strahlen der Suchscheinwerfer und vermerkte, daß die Mannschaft auf dem Elm’s Hill jetzt einen besseren Standplatz hatte. Wieder überlegte er, wie denn jemand auf den Gedanken gekommen war, R.H. Haymaker bei ihm im Haus zu vermuten. War er – Leonidas kniff die Augen zusammen – war er etwa in eine Ganovengeschichte hineingeraten? War der sechste Stock so menschenleer gewesen, weil Haymaker womöglich gerade überfallen wurde? Hatte sich später jemand an ihn als den »Mann mit dem Bart« erinnert, wie es ihm stets geschah? Wenn in dem Kaufhaus etwas vorgefallen war, stand er auf verlorenem Posten, denn eine ganze Stunde fehlte in seiner Erinnerung! Jeder konnte an Anschuldigungen gegen ihn vorbringen, was ihm gerade einfiel, und er wäre außerstande, sich zu verteidigen. Vielleicht war es doch das beste, wenn er alles aufschrieb, damit er es im Notfall zur Hand hatte.


  Bei der Direktoriumsversammlung hatte Haymaker davon gesprochen, wie schwierig es war, die Angestellten zu halten, die in der Kriegsmaschinerie besser bezahlte Stellen fanden. Verkäuferinnen, die schon seit Jahren eine Firmenrente bezogen, wurden wieder in den Laden geholt, und bei Neueinstellungen, hatte er geklagt, könne er die üblichen strengen Bedingungen nicht mehr halten. War vielleicht jemand von diesen älteren Angestellten der Belastung nicht mehr gewachsen gewesen, war womöglich Amok gelaufen und hatte für Panik gesorgt? Oder hatte eine der dubiosen Neueinstellungen sich in den Kopf gesetzt, den Laden auszurauben? Doch was immer auch geschehen sein mochte, war keine Erklärung dafür, daß Leonidas in einer Kiepe auf einem Lieferwagen zu sich gekommen war, bereit zur Auslieferung mit dem frischgebackenen Brot!


  Ein langgezogener Sirenenton gab Entwarnung, ein melancholisch triumphierender Laut, die Straßenlampen flammten wieder auf, und nachdenklich bestieg Leonidas sein Fahrrad und machte sich auf den Heimweg. Sicher hatte die aufgeregte kleine Mrs.Arlington Dienst in der Zentrale und hatte das falsche Codewort ausgegeben, wie üblich.


  Er hielt bei den Haverstraws, blies seine Pfeife, bis das Wohnzimmerlicht anging, und eilte dann nach Hause.


  Am besten setzte er sich gleich an den Schreibtisch und schrieb die ganze Geschichte auf, dachte er bei sich, als er das Arbeitszimmer betrat und das Licht einschaltete.


  Dann trat er einen Schritt zurück auf den Flur und hielt sich unwillkürlich am Türrahmen fest, damit er nicht schwankte.


  Es gab keinen Grund mehr, an Haymaker zu schreiben.


  Denn Haymaker lag vor ihm auf dem Teppich, vor seinem eigenen Schreibtisch.


  Und Haymaker war tot. Da gab es keinen Zweifel. Jemand hatte ihn mit einem Schwert erstochen, und nur das Heft ragte noch aus der weißen Hemdbrust hervor.


  Nun pochte und stach es in Leonidas’ Kopf wieder genau wie am Nachmittag, als er aus jenem Brotwagen geklettert war. Die Haustürglocke vernahm er nur dumpf, wie etwas, das meilenweit fort war, und bemerkte kaum, daß jemand eintrat. Wahrscheinlich hatte er in seiner Eile das Türschloß nicht einschnappen lassen.


  »Mr.Witherall! Oh, da sind Sie ja! Mr.Witherall!«


  Auf magische Weise brachte sein Name, der da gerufen wurde, Leonidas zur Besinnung. Er machte auf dem Absatz kehrt und zückte seinen Zwicker.


  Die Frau, die ihm da entgegenkam, war die Weißhaarige aus dem Fundbüro!


  »Das war sehr freundlich von Ihnen, daß Sie mir gestattet haben…«


  Ihr Blick war wie von selbst zu dem erleuchteten Zimmer gewandert, und sie hielt inne, als sie die Gestalt auf dem Teppich sah. »Liebe Güte! Das ist ja Ross Haymaker!«


  »Hmnja«, sagte Leonidas. »Ich weiß.«


  »Das Schwert! Er – jemand hat ihn ermordet!«


  »Hmnja«, sagte Leonidas noch einmal. »Ich weiß.«


  »Würden Sie mir wohl verraten«, fragte die Frau ihn in aller Ruhe, »warum Sie ihn ausgerechnet mit dem Samuraischwert meines Ururgroßvaters erstochen haben?«


  [image: Vignette]


  Kapitel 2


  Leonidas sprang der Zwicker von der Nase, und er fing ihn im Fluge auf.


  »Und wieso«, fuhr die Frau fort, »ist er überhaupt hier bei Ihnen?«


  »Madam«, erwiderte Leonidas galant, »ich versichere Ihnen, daß ich Mr.Haymaker nicht umgebracht habe, daß ich ihn selbst erst zwei Minuten vor – ähm – Ihrer Ankunft hier aufgefunden habe und daß ich nichts, aber auch nicht das geringste in der großen weiten Welt zu tun habe mit Ihres Ururgroßvaters grausigem Samuraischwert!«


  »Wenn Sie es nicht waren«, erwiderte die Frau, »wer war es denn dann?«


  »Da es sich«, konterte Leonidas, »bei diesem Schwert offensichtlich um ein Familienerbstück handelt, werden Sie diese Frage vielleicht besser beantworten können als ich.«


  »Aber heute nachmittag war es noch auf meiner Veranda!« rief sie. »Neben dem kleinen Tannenbaum im Kübel! Und sehen Sie sich an, wie es jetzt aussieht.«


  »Ich verließ mein Arbeitszimmer in schönster Ordnung«, erwiderte Leonidas. Er machte eine Handbewegung in Richtung Fußboden. »Und sehen Sie sich an, wie das jetzt aussieht! Würde es Ihnen – ähm – etwas ausmachen, wenn Sie mir verraten, wer Sie sind?«


  »Aber das habe ich Ihnen doch gesagt, als ich die Torte hier abstellte.«


  »Die Torte?« Leonidas betrachtete die Schachtel an der Haustür. »Sie haben das hier abgestellt, und es ist eine Torte?«


  »Aber ja. Eine Lady-Baltimore-Torte. Ich habe Ihnen erklärt, daß ich Constance Lately bin, eine Freundin von Cassie Price, daß ich unterwegs zum Basar für die Kriegshilfe war, als mir das Benzin ausging, und daß ich die Torte nicht im Wagen lassen wollte, weil sie womöglich gestohlen würde, bis ich mit dem Rasenmäherbenzin zurück war, und ich habe gefragt, ob ich sie hier bei Ihnen unterstellen kann! Das habe ich Ihnen alles gesagt. Ich habe es Ihnen nach Leibeskräften in Ihre Sprechanlage gebrüllt!«


  »Hmnja«, brummte Leonidas, »das haben Sie wohl, aber manche Einzelheit ging doch unterwegs verloren. Und – ähm – Sie sind ganz sicher, daß das Ihr Schwert ist?«


  »Diesen Schwertgriff würde ich noch erkennen, wenn er aus den Ruinen von Tokio hervorschaute!« sagte sie. »Schließlich hat es mein Leben lang in jedem Haus, in dem ich gewohnt habe, irgendwo an der Wand gehangen. Ein Schogun hat es einst meinem Ururgroßvater geschenkt, als er mit Perry drüben war und Japan für den Westen öffnete. Wir haben es immer stolz zur Schau gestellt, aber nach Pearl Harbor kam es in die Rumpelkammer. Gestern habe ich es wieder hervorgeholt. Ich wollte es für den Basar stiften, und wenn es keiner gegen etwas anderes tauschen will, kann ich es immer noch zum Einschmelzen geben. Arthur Case bekam davon zu hören, und er rief an und fragte, ob er einen Blick darauf werfen könne. Deshalb habe ich es auf der Veranda gelassen, als ich am Nachmittag in die Stadt fuhr. Für den Fall, daß er kommt, wenn ich nicht da bin. Ich habe es neben den kleinen Tannenbaum gesteckt – Mr.Witherall, ich bringe es einfach nicht über mich, hier zu stehen und über Tannenbäume zu reden, und der arme Ross Haymaker liegt da und ist tot! Wir müssen etwas tun!«


  »Ich werde die Polizei verständigen«, entgegnete Leonidas, doch bevor er den Satz mit »sobald Sie mir verraten haben, wohin Sie am heutigen Nachmittag verschwunden sind« vervollständigen konnte, stieß Mrs.Lately einen ängstlichen kleinen Schrei aus.


  »Oh nein!«


  Es klang so jämmerlich, daß Leonidas wieder seinen Zwikker aufsetzte und sie interessiert betrachtete.


  »Ähm – waren Sie«, erkundigte er sich, »eng mit Mr.Haymaker befreundet?«


  »Befr … Sie sind noch nicht lange in Dalton, nicht wahr, Mr.Witherall?« fragte sie kryptisch.


  »Acht Jahre.«


  »Oh, da haben Sie ja noch kaum die Straßennamen gelernt!« erwiderte Mrs.Lately. »Ich bin hier geboren!«


  »Aber ich – ähm – bin mir sicher, daß ich Sie vor dem heutigen Tage noch nie in der Stadt gesehen habe – oder täusche ich mich?«


  Mrs.Lately lächelte. »Meine Mutter war eine geborene Dalton. Die Familie, die der Stadt ihren Namen gegeben hat. Und Sie wissen wirklich nicht, wer ich bin? Sie haben noch nie von mir gehört? Hat Cassie Ihnen denn nicht geschrieben, daß ich wieder herkomme und in das alte Haus von Tante Kate ziehe? Das war das letzte, was Cassie sagte, als sie sich in San Francisco von mir verabschiedete – daß sie Ihnen schreiben würde, daß ich komme, und daß ich Bill Shakespeare besuchen müsse, sobald ich angekommen sei. Seit Wochen nehme ich mir das jetzt schon vor!«


  »Der letzte Brief von Cassie«, antwortete Leonidas, »kam aus Australien, wo sie für das Rote Kreuz im Einsatz ist. Der Zensor hatte schwer gewütet. Vielleicht sind Sie der Schere zum Opfer gefallen. Aber jetzt sollte ich doch die Polizei verständigen, sobald Sie…«


  »Warten Sie noch, bitte!« rief Mrs.Lately. »Die Sache könnte für mich recht schwierig werden, und ich glaube, die Daltoner Polizei hat sich in den letzten dreißig Jahren nicht sehr verändert. Da möchte ich lieber ein paar Sachen klären, bevor sie hier auftaucht. Sie müssen wissen – ach, das ist ein solcher Unsinn, nach dreißig Jahren die alten Geschichten aufzuwärmen! Aber als ich vor dreißig Jahren von Dalton fortging, da lief ich vor Ross Haymaker davon!«


  »Sie – ähm – liefen davon?«


  »So war es. Und dabei hatte ich ihn gerade erst geheiratet. Das hat«, fügte Mrs.Lately hinzu, »damals einigen Wirbel gemacht. Bill Lately war der Trauzeuge, und ich hatte ihn vor der Hochzeit nicht gesehen – er war in Südamerika gewesen, und der Dampfer kam erst in letzter Minute an. In dem Augenblick, in dem ich ihn in der Kirche sah, wußte ich, daß ich einen gewaltigen Fehler machte, und – nun ja, Bill und ich sind direkt von der Hochzeitsfeier davongelaufen. Und ich habe es keinen Moment lang bereut. Von dem Tag bis zu meiner Rückkehr hatte ich Ross nicht mehr gesehen. Er war die Freundlichkeit selbst, als ich wieder hier war, und ich genauso, aber ein gewisser Unterton blieb natürlich. Sie verstehen, in welcher Lage ich bin, Shakespeare – Sie sehen wirklich wie Shakespeare aus, finden Sie nicht auch?«


  »Hmnja.« Leonidas bestätigte es geistesabwesend. Er hatte gerade das Blatt Papier bemerkt, das aus Haymakers Jackentasche lugte. Ein Blatt weißes Briefpapier mit einem vertrauten roten Aufdruck. Sein eigenes Briefpapier!


  »Wenn Sie heute nachmittag im Fahrstuhl nicht so abweisend gewesen wären, hätte ich über die Ähnlichkeit eine Bemerkung gemacht, und dann hätte ich mich vorstellen können. Shakespeare, Cassie hat gesagt, wenn ich jemals in Schwierigkeiten komme, dann soll ich mich an Sie wenden. Sie sagt, Sie wissen, wie man mit solchen Sachen fertig wird – können Sie sich ausmalen, was passiert, wenn sie Ross finden, mit meinem Schwert in der Brust?«


  »Hmnja«, sagte Leonidas wiederum.


  »Bevor wir die Polizei holen, können wir da nicht irgendwie herausbekommen, wann die Tat geschah, damit ich dann überlegen kann, wo ich zu der Zeit war? Ich war den ganzen Abend unterwegs. Und es ist auch noch verboten, oder?«


  »Mord? Unbedingt«, versicherte ihr Leonidas. »Da verstehen die Richter keinen Spaß.«


  »Nein, nein, das meine ich nicht. Ich meine, daß man Benzin fürs Auto nimmt, das für Rasenmäher rationiert ist! Wenn sie mich fragen, wo ich war, als Ross umgebracht wurde, und ich sage, da habe ich gerade Rasenmäherbenzin geholt, dann wird das bestimmt nicht gut ankommen!« klagte Mrs.Lately.


  Leonidas konnte nur zustimmen.


  »Und dann kommt womöglich Dunphy, dieser dicke Lieutenant von der Wache«, fuhr Mrs.Lately fort. »Dunphy, den Ross uns vor dreißig Jahren auf den Hals gehetzt hat, als ich mit Bill auf und davon bin. In meiner Aufregung hatte ich nämlich nicht daran gedacht, ihm den klassischen ›Ich verlasse dich‹-Zettel dazulassen, und eine Zeitlang glaubte Ross, ich sei gekidnappt worden. Als Dunphy uns auf dem Bahnhof zu fassen bekam, haben wir ihm alles erklärt, aber selbst dreißig Jahre konnten das Urteil, das er sich damals über mich gemacht hat, nicht milder stimmen. Und mein Bruder – ich darf gar nicht daran denken, was mein Bruder dazu sagen wird! Bill Shakespeare, können Sie denn auch nur halbwegs bestimmen, wann es geschehen ist?«


  »Binnen der letzten anderthalb Stunden.« Leonidas hatte sich schon seit etlichen Minuten den Kopf darüber zerbrochen.


  Mrs.Lately seufzte. »Kein Mensch auf der Welt«, rief sie verzweifelt, »könnte je beweisen, wo ich in den letzten anderthalb Stunden war! Mehr als daß ich Benzin besorgen war und mich bei der Verdunkelung in die Büsche gedrückt habe, damit kein Luftschutzwart mich sieht, kann ich Dunphy nicht sagen! Sie wissen, daß ich die Torte hier abgestellt habe, aber wirklich gesehen haben Sie mich nicht, und daß ich überhaupt hier im Hause war, ist ja schon verdächtig genug. Bill, in Kriminalgeschichten schauen die Leute immer auf die Uhren der Opfer, und dann wissen sie die Tatzeit. Die Uhr bleibt stehen oder so etwas. Könnten wir nicht – könnten Sie nicht nachsehen?«


  »Die Vorstellung, daß die Uhr zur Tatzeit stehenbleibt«, erwiderte Leonidas, »gehört ins Reich der Literatur und ist von zweifelhaftem Erkenntniswert. Die Uhr war womöglich schon vorher stehengeblieben, und der Täter kann sie auf jede Zeit einstellen, die ihm günstig ist. Ich bin mir sicher, daß die Tat während des Fliegeralarms verübt wurde, als ich aus dem Hause war. Es wird Ihnen schon aufgefallen sein, daß jemand sich die Mühe gemacht und die Vorhänge vorgezogen hat. Außerdem hat dieser Jemand Haymaker einen Brief in die Tasche gesteckt, den ich an ihn zu schreiben begonnen hatte und den ich später in den Papierkorb warf. Ich verstehe zwar nicht, was der Täter sich davon versprach, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß er in meinem Papierkorb gestöbert hätte, während ich im Haus war. Aber wir können ja…«


  Er betrat wieder das Arbeitszimmer und zog an Haymakers linkem Handgelenk vorsichtig den Jackenärmel hoch.


  Gleich darauf trat er wieder auf den Flur, und Mrs.Lately sah ihm erschrocken nach, als er eiligen Schrittes zur halb offenstehenden Haustür ging und sie sorgsam verschloß.


  »Was haben Sie, Bill Shakespeare?« Sie folgte ihm ins Wohnzimmer, wo er hastig die Springrollos herunter- und die langen Vorhänge vorzog. »Was ist denn?«


  »Sie«, erwiderte Leonidas, »mögen gute Gründe haben für Ihr Gefühl, daß das Schicksal Sie mit seinen langen Fangarmen umfaßt und daß der wohlgenährte Dunphy Ihnen schon beinahe die Schlinge um den Hals gelegt hat, doch mir drängt sich der Schluß auf, daß diese Schlinge in Wirklichkeit für mich bestimmt ist. Jemand hat Haymakers Uhr um vier Uhr dreißig angehalten!«


  »Vier Uhr dreißig?«


  »Kein Mensch auf der Welt«, antwortete Leonidas ihr mit ihren eigenen Worten, »könnte je beweisen, wo ich heute nachmittag um vier Uhr dreißig war. Und – ähm – mein spezieller Liebling auf der hiesigen Wache ist Sergeant O’Malley, der seit letztem Jahr wieder im aktiven Dienst ist. Seinerzeit kehrte ich mit der ein wenig übermütigen Baseballmannschaft der Meredith-Akademie von einem Spiel aus Pomfret zurück – es würde zu weit führen, es im Detail zu erzählen, aber der Sergeant hat mir bis heute nicht verziehen. Er folgt mir durch die Straßen von Dalton wie ein Hund, stets in der sehnsüchtigen Hoffnung, daß ich einmal gegen ein Gesetz aus grauer Vorzeit verstoße, für das er mich dann zur Rechenschaft ziehen kann. Er ist Experte für Gesetze aus grauer Vorzeit; das konnten das Baseballteam und ich schnell genug feststellen.«


  »O’Malley kenne ich«, meinte Mrs.Lately nostalgisch. »Ich habe ihn einmal mit grünen Tomaten beworfen.«


  »Die Baseballmannschaft«, sagte Leonidas, »zog die überreifen vor. O’Malley wird einen Blick auf Haymakers Uhr werfen und mich fragen, wo ich um vier Uhr dreißig war. Und wenn ich ehrlich antworten soll, kann ich nur sagen: Das weiß ich nicht. Dann wird er sich den Brief in Haymakers Tasche ansehen und mich fragen, warum ich an Haymaker geschrieben habe. Und beim bloßen Gedanken, daß ich O’Malley die Geschehnisse des heutigen Nachmittags erklären muß, stockt mir das Blut in den Adern.« Er lehnte sich an einen roten Ledersessel. »Ähm – Sie wissen nicht zufällig, wo ich um vier Uhr dreißig war?«


  Mrs.Lately stieß einen langen Seufzer aus und setzte sich dann auf das Sofa vor den kalten Kamin. »Ich weiß«, antwortete sie kleinlaut, »nicht einmal, wo ich war.«


  Ein Funkeln kam in Leonidas’ Augen. »Sind Sie womöglich«, erkundigte er sich eifrig, »im Lieferwagen eines Bäckers zu sich gekommen, inmitten knuspriger Baguettes?«


  »Es war eine Wäscherei. Oder besser gesagt die Gasse dahinter. Ich steckte in einer Art Wäschekorb auf Rädern, unter einem Berg von schmutziger Wäsche! Ach, ich bin so froh, daß ich mit jemandem darüber sprechen kann!« rief sie. »Ich hatte mich schon damit abgefunden, daß ich die Geschichte mit ins Grab nehmen muß! Wenn mir das anderswo passiert wäre und nicht bei Haymaker, dann hätten sie im Kaufhaus natürlich etwas zu hören bekommen, aber bei Ross konnte ich mich doch nicht beschweren! Das hätte ich nicht über mich gebracht. Dazu war mir die ganze Sache doch zu peinlich!«


  »Was – ähm – ist denn geschehen?« fragte Leonidas gespannt.


  Mrs.Lately zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht! Nachdem Sie gegangen waren, um jemanden herbeizurufen, hörte ich ein Geräusch hinter der Eichentür. Langsam drehte sich der Türknauf – es war gespenstisch! Ich rief und fragte, ob jemand dort drinnen sei, doch ich bekam keine Antwort. Ich nehme an, ein vorsichtiger Mensch hätte nach Ihnen gerufen, aber ich, ich ging einfach hinter die Theke, und stellen Sie sich vor, die Tür war nicht mehr verschlossen! Ich öffnete sie und ging hinein, und von da an weiß ich nichts mehr.«


  »Jemand schlug Sie nieder?«


  »Das können Sie mir glauben! Sie sollten die Beule sehen. Wäre ich doch bloß nie in Haymakers Laden gegangen! Es war ja nur, weil der Regen mich ohne Schirm überrascht hatte, und ich hatte keinen Cent in der Tasche, die Bank hatte geschlossen, und ich hätte es auch einfach nicht über mich gebracht, noch einen Regenschirm zu kaufen – ich habe bestimmt zehn Stück zu Hause, die ich bei plötzlichen Unwettern gekauft habe. Ich hätte Sie gern gefragt, ob Sie mir Geld für ein Taxi borgen, aber Sie waren so in Ihre Gedanken versunken, da habe ich mich im Aufzug nicht getraut, Sie anzusprechen.«


  »Sie – ähm – hatten in Wirklichkeit gar keinen Regenschirm verloren?« fragte Leonidas.


  »Nein. Ich dachte, ich sage einfach, es war ein schwarzer Schirm mit einem auffälligen Griff, und dann nehme ich, was ich bekomme – soll das heißen, Sie haben auch einen Schlag auf den Schädel bekommen?«


  Leonidas faßte ihr seine Geschichte zusammen, und danach schwiegen sie beide.


  »Was«, fragte Mrs.Lately schließlich, »hat das alles zu bedeuten?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, sagte Leonidas, und das war die Wahrheit. »Aber ich bin mir sicher, daß Haymaker nicht um vier Uhr dreißig erstochen wurde. Ich bin überzeugt, daß der Mord geschah, als ich auf meinem Zivilschutzposten war. Und ich muß leider sagen, daß der Täter offenbar wußte, daß ich nicht in der Lage sein würde, befriedigend zu erklären, wo ich mich um vier Uhr dreißig aufgehalten habe.«


  »Aber die Polizei – der Polizeiarzt oder so etwas, die können doch die Tatzeit ermitteln, nicht wahr?«


  »Am Ende schon«, meinte Leonidas. »Aber zuvor kommt die lange und vermutlich äußerst quälende Zeit, die wir mit Dunphy und O’Malley verbringen und mit – ähm – den Schlagzeilen der Zeitungen. Wie sind Sie von der Gasse hinter der Wäscherei nach Hause gekommen?«


  »Zu Fuß. Mir war schwindelig, ich wäre lieber gefahren, aber als ich erst einmal losgegangen war, wurde es besser. Außerdem drängte die Zeit, ich mußte die verdammte Torte fertigbekommen. Wenn ich daran denke, daß mir jetzt auch noch der Kaffee durch die Lappen geht!«


  »Der Kaffee?« Mrs.Lately, dachte Leonidas, hatte offenbar mit Cassie Price die Art gemein, in ihren Gedanken Haken zu schlagen wie ein Hase.


  »Das wohlfundierte Gerücht kursiert, Mrs.Pell sei bereit, beim Basar ein Pfund Kaffee gegen eine echte Lady-Baltimore-Torte zu tauschen, Vorkriegsqualität, und alle Frauen, die ich in Dalton kenne, haben heute ihren letzten Zucker für eine solche Torte hergegeben«, erklärte Mrs.Lately. »Und kommen damit zum Basar, verstehen Sie? Ich wollte die erste sein. Ich habe mir ausgemalt, daß ich auf den Treppen des Lyceums sitze, meine Torte in der Hand, und mich auf sie stürze, sobald sie ankommt. Hören Sie, Sie glauben doch nicht, daß das eine Intrige ist?«


  »Ich wüßte nicht«, erwiderte Leonidas, »was es sonst sein sollte. War das Schwert noch auf der Veranda, als Sie nach Hause kamen?«


  »Darauf habe ich nicht geachtet. Ich war so wütend, daß mich jemand niedergeschlagen hatte und ich nichts tun konnte. Der einzige Trost war, daß mir die Schlagzeilen erspart blieben, wenn ich brav den Mund hielt. Ich habe sie mir ausgemalt, als ich die Torte dekorierte. ›Schlägerei im Fundbüro. Braut ließ Kaufhauskönig sitzen.‹ ›Böses Erwachen im Wäschekorb. Sie lief mit dem Trauzeugen davon. Constance Lately: Ich weiß von nichts.‹ Hören Sie – daß ich es für mich behalten wollte, das verstehe ich, aber wieso sind Sie denn nicht zu Ross gegangen oder zur Polizei?«


  »Der halb geschriebene Brief in Haymakers Tasche ist mein Versuch, ihm die Sache verständlich zu machen«, erklärte Leonidas. »Für mich als Direktor bei Haymaker kam die Polizei natürlich nicht in Frage.«


  »Sie sind Direktor dort? Dann müssen Sie Ross doch gut gekannt haben!«


  »Im Gegenteil, ich kannte ihn kaum. Aber als einem der wenigen Daltoner, die nicht im Krieg sind, fällt mir eine Vielzahl von Aufgaben zu. Wenn ich in diese Mordaffäre hineingezogen werde«, fügte er noch hinzu, »wird das manch Direktorium und Kuratorium in Verlegenheit bringen.«


  »Was machen wir denn nun bloß? Wir müssen doch etwas tun, Shakespeare, und zwar schnell! Glauben Sie mir, mir geht die Sache näher, als Sie vielleicht denken. Ich habe Ross immer gern gehabt. Wahrscheinlich wäre ich sehr glücklich mit ihm geworden, wenn Bill nicht aufgekreuzt wäre. Das ist wirklich eine entsetzliche Geschichte – und ich wünschte nur, ich könnte glauben, daß Dalton meine Jugendsünden vergessen hat und nicht wieder alles ans Tageslicht zerrt. Was sollen wir denn bloß machen?«


  »Wir lösen den Fall selbst, und dann übergeben wir ihn der Polizei.« Leonidas tat, als höre er den spitzen Aufschrei gar nicht. »Wenn ich nicht direkt vom Posten A-1 nach Hause gekommen wäre, wenn ich – zum Beispiel – von dort zum Basar gefahren wäre, dann wüßte ich jetzt noch gar nicht, daß Haymaker hier liegt, denn ich hätte ihn ja noch nicht gefunden. Womöglich hätte ich bis tief in die Nacht gefeiert. Ich hätte ihn vielleicht erst um drei oder vier Uhr morgens entdeckt.«


  »Aber Sie können doch nicht…«


  »Und deshalb«, fuhr Leonidas unbeirrt fort, »werden Sie und ich jetzt zum Basar gehen und dafür sorgen, daß wir dort gesehen werden, und dann machen wir uns an die Arbeit und klären die Sache auf. Später präsentieren wir der Polizei einen Mord und den Täter gleich dazu. Kein Grund, auf Ihre Vergangenheit oder meine Zukunft in den Direktorien zu sprechen zu kommen.«


  »Aber das können wir nicht. Wir können doch keinen Mord aufklären!«


  »Oh doch, das können wir. Für mich ist es nicht das erstemal, das wissen Sie vielleicht von Cassie.«


  »Aber wir haben keine Indizien!«


  »Wir haben ein prachtvolles Indiz«, erwiderte Leonidas. »Wir können sicher sein, daß derjenige, der uns im sechsten Stock niedergeschlagen hat, auch mit dem Mord zu tun hat – das liegt auf der Hand.«


  »Und wie wollen Sie herausfinden, wer das war?« fragte Mrs.Lately schrill. »Das kann doch jeder gewesen sein!«


  »Sie werden staunen, wie gut sich das entwickelt«, versicherte Leonidas ihr. »Die mächtige Eiche, die aus dem Sträuchlein wächst. Zuerst werde ich bei Haymaker anrufen und in Erfahrung bringen, wann er aus dem Laden nach Hause gekommen und, wenn möglich, auch, wann er dort am Nachmittag wieder aufgebrochen ist. Er hat ein sehr mitteilsames Hausmädchen. Ich habe schon früher mit ihr gesprochen.«


  Mrs.Lately folgte ihm hinaus auf den Flur zum Apparat und beobachtete ihn mißtrauisch bei seinem langen Telefonat mit Haymakers Personal.


  »Er ist überhaupt nicht nach Hause gekommen«, berichtete Leonidas, als er schließlich den Hörer auflegte. »Er rief gegen vier an und gab Bescheid, daß er in den Club gehe, daß er nicht zum Abendessen zu Hause sein werde und daß er vielleicht erst spät zurückkomme.«


  »Und warum macht Sie das froh? Was ist damit bewiesen?«


  »Das beweist eindeutig, daß derjenige, der uns niedergeschlagen hat, Haymakers Mörder ist«, erklärte Leonidas. »Wer sonst hätte gewußt, daß er die Uhr um halb fünf anhalten muß? Das war gut ausgedacht. Etwa in der Mitte der Zeit, die ich außer Gefecht gesetzt sein würde, und mit einer guten halben Stunde, die er für Haymakers Weg vom Laden hierher einrechnete. Hmm. Der Täter hat mit Absicht mein Haus zum Schauplatz des Verbrechens gemacht, und der Zeitpunkt war so gewählt, daß ich mich später nicht verteidigen konnte – Mrs.Lately, ich habe allmählich das Gefühl, daß es jemanden gibt, der mich beinahe genausowenig mag, wie er Haymaker mochte!«


  »Darf ich Sie daran erinnern, daß er auch mir nicht gerade freundschaftlich gesonnen ist!« entgegnete sie. »Schließlich war es mein Schwert!«


  »Ah ja, das Schwert«, sagte Leonidas. »Darum sollten wir uns jetzt gleich kümmern. Ihr Haus in der Olde Forge Road – ist es weit von da bis zu Haymaker?«


  »Ehrlich gesagt ist es das Nachbarhaus. Glauben Sie mir, als ich ins Haus von Tante Kate zog, wußte ich nicht, daß er dort wohnt. Mein braver Bruder war schockiert. Aber in der Praxis ist es nicht ganz so schlimm, es liegen mindestens vierhundert Meter Garten dazwischen.«


  »Das große weiße Haus an der Ecke? Hmnja, das kenne ich. Stellen Sie sich nun vor«, überlegte Leonidas weiter, »jemand liegt auf der Lauer und wartet, daß Haymaker nach Hause kommt – wir gehen davon aus, daß es nach vier ist und er uns in der sechsten Etage schon außer Gefecht gesetzt hat. Er weiß, daß Haymaker zu Fuß nach Hause geht…«


  »Woher wollen Sie wissen, daß er das weiß?« unterbrach Mrs.Lately.


  »Jedem im Direktorium hat er erzählt, daß er zu Fuß geht, um Benzin zu sparen«, antwortete Leonidas, »und ich bin sicher, daß es auch sonst jeder wußte. Die Straßenecke an Ihrem Haus war die ideale Stelle, Haymaker aufzulauern, ob er nun zu Fuß oder mit dem Wagen kam. Das Schwert stand aufrecht, nicht wahr?«


  »Stimmt. Ich habe es mit der Spitze zwischen zwei Verandadielen gesteckt, damit Arthur es gleich sieht. Das hatte ich ganz vergessen – wie sind Sie darauf gekommen?«


  »Sonst wäre es dem Täter nicht aufgefallen. Hmnja, wenn jemand an Ihrer Hausecke Haymaker auflauerte, hätte er wahrscheinlich Ihr Schwert dort stecken sehen. Wenn ihm ohnehin der Sinn nach Mord stand, wird er die gute Gelegenheit ergriffen und es unbemerkt entwendet haben. Und wo er Sie auch noch kurz zuvor in einen Wäschekorb gesteckt hatte, war Ihr Schwert für ihn ein Geschenk des Himmels. Hmnja, das kann ich mir vorstellen!«


  Mrs.Lately sah ihn an und schüttelte den Kopf.


  »Wie können Sie nur da stehen«, sagte sie, »und sich zusammenreimen, was Ihnen gerade in den Sinn kommt, wo Sie nicht den geringsten Anhaltspunkt haben, was wirklich geschehen ist? Das ist doch reine Phantasie!«


  »Den Luxus langen Nachdenkens können wir uns nicht leisten, meine Liebe«, erwiderte Leonidas. »Wir sind nicht Oscar Wilde, der einen halben Tag lang überlegen kann, bevor er ein Komma einsetzt, und dann noch einmal einen halben, bis er es wieder ausstreicht! Phantasie kann uns nur nützen. Daß unser Übeltäter gegen vier Uhr im sechsten Stock bei Haymaker war, das wissen wir, und wir wissen, daß er einige Zeit darauf an Ihrer Hausecke…«


  »Moment!« rief sie. »Bei Ihren schönen Vermutungen lassen Sie wichtige Einzelheiten aus. Wenn der Täter vom sechsten Stock zu mir kam, wer hat uns dann in unseren Körben fortgeschafft?«


  »Um uns Klarheit in diesem Punkt zu verschaffen«, erwiderte Leonidas, »werden wir uns später vielleicht noch im Kaufhaus umsehen müssen.«


  »Mit umsehen« – Mrs.Latelys Stimme bebte mißtrauisch – »meinen Sie einbrechen, nicht wahr?«


  »Wir müssen sehen, wie wir hineinkommen«, erwiderte Leonidas nonchalant. »Ich habe nicht vor, eine Schaufensterscheibe einzuwerfen, das versichere ich Ihnen. Ich denke mir, nach dem Schlag auf den Kopf hat unser Übeltäter uns einfach in das erstbeste Behältnis gesteckt, das zur Hand war, und später hat dann jemand ganz und gar Legitimes, jemand, dessen Aufgabe es war, diese Behältnisse fortgebracht, und uns mit dazu. Wenn sich zum Beispiel herausstellen sollte, daß sich im sechsten Stock die Kantine befindet, dann könnte ich verstehen, warum ein Wäsche- und ein Brotkorb in nächster Nähe zur Hand waren. Und jetzt«, fügte er noch hinzu, »wird es höchste Zeit, daß wir uns auf den Weg machen – wenn ich nur wüßte, was ich noch stiften könnte!«


  »Shakespeare!«


  »Alles, was ich an Kupfer, Zinn, Messing, Nickel, Eisen, Stahl und Gummi entbehren konnte, ist längst für den guten Zweck abgeliefert. Man muß sich schon einschränken – ah, ich hab’s! Vetter Georges Dahlienpokal!«


  »Bill Shakespeare«, rief Mrs.Lately, »wollen Sie denn wirklich diesen verrückten – diesen irrsinnigen – diesen…«


  »Wenn Sie damit meinen, ob ich herausfinden will, wer Ross Haymaker umgebracht hat«, entgegnete Leonidas, »dann lautet die Antwort mit Sicherheit Ja! Dazu würde ich mich jedem verpflichtet fühlen, dessen Schicksal es will, daß er in meinem Heim ermordet wird – selbst wenn es sich nicht um eine Art Arbeitgeber handelte und wenn ich nicht in gewissem Sinne in die Tat verstrickt wäre. Aber zuerst müssen wir zum Basar. Der Pokal von der Dahlienausstellung ist genau das richtige dafür. Klein und leicht zu tragen, aber massives Silber. Der Preis für die beste Pompondahlie, wenn ich mich recht erinnere. Mein Vetter George hat ihn im Jahr 1920…«


  »Das können wir nicht!«


  »Wir müssen zu diesem Basar«, beharrte Leonidas, »damit alle sehen, daß ich nicht zu Hause bin – ich dachte, das hätte ich Ihnen vorhin erklärt. Verstehen Sie, wir gehen hin und bringen die Sachen, die wir stiften. Und von Zeit zu Zeit schauen wir dort vorbei. Nichts ist so nützlich wie eine große Versammlung, wenn man sich ein Alibi verschaffen will. Gerade wenn es auch noch eine patriotische Versammlung ist. Hmm. Ein paar Kleinigkeiten brauche ich noch – aber warum denn so mutlos, Mrs.Lately!«


  Er sah sie mitleidig an, wie sie sich auf einem Schemel am Flurtisch niedergelassen hatte.


  »Ich werde mich nicht von der Stelle rühren«, verkündete sie trotzig, »bevor Sie mir nicht ein wenig mehr erklären. Wie soll jemand die Körbe fortgeschafft und nicht gemerkt haben, daß wir drin sind?«


  »Wenn jemand seinen Lebensunterhalt damit verdient, solche Körbe zu schieben«, erwiderte Leonidas, »dann wird er sich nicht groß Gedanken machen, was in den Körben ist. Ich würde vermuten, daß ein wackerer Angestellter von Haymaker uns zum Lastenaufzug gerollt hat, wir fuhren hinunter und wurden von da weitertransportiert. Ob sie wohl ein paar Bände Haseltine nehmen würden?«


  »Aber wenn wir so vernünftig gewesen wären und wären zur Polizei gegangen, oder zu Ross oder zu sonst jemandem, dann wäre doch der Täter schnell ermittelt gewesen.«


  »Das haben wir eben nicht getan. Und genau darauf hat der Täter höchstwahrscheinlich gebaut. Zumal wir ja nicht gewußt hätten, wen wir anschuldigen sollten. Haben Sie jemals die Abenteuer von Lieutenant Haseltine gelesen?«


  »Meine Söhne. Sie verschlingen sie bis heute – hören Sie, wie können wir herausfinden, was dahintersteckt?«


  »Es wird gewiß jemanden geben«, sagte Leonidas, »der von Haymakers Tod profitiert. Wir werden in Erfahrung bringen, wer das Kaufhaus erbt, das Vermögen, die Grundstücke, die Beteiligungen an anderen Unternehmen.«


  »Und wie?«


  »Mit gewitzter Zunge und gespitzten Ohren. Und wenn Sie nun beruhigt sind, können wir dann gehen? Wir haben noch viel vor – als erstes zum Basar. Dann zum Kaufhaus – der Nachtwächter wird uns vermutlich sagen können, wer für die Körbe zuständig ist, und denjenigen fragen wir dann aus. Ich möchte auch mit dem Fahrer des Tankwagens sprechen, der heute nachmittag hier war – vielleicht hat er jemanden hier herumlungern sehen. Hmm. Ob wir wohl Haymakers Anwalt dazu bringen könnten, daß er uns verrät, wer der Haupterbe ist? Und zu gern wüßte ich, wer an meiner Haustür geklingelt und nach Haymaker gefragt hat. Wollte er nur sehen, ob ich zu Hause war, oder wollte er aus mir herausbekommen, ob ich mit Haymaker gesprochen hatte? Da hätte ich geistesgegenwärtiger sein müssen!«


  »Was denn für ein Tankwagen? Und wer hat an der Haustür geklingelt? Davon habe ich ja noch überhaupt nichts gehört.«


  »Leute, die mir mein erquickendes Bad mißgönnten. Dann der Fliegeralarm. Ich muß herausfinden, ob es wirklich einen Grund gab…«


  Beide fuhren zusammen, als plötzlich die Haustürglocke ertönte.


  »Wir machen nicht auf«, flüsterte Leonidas. »Mein erstes öffentliches Erscheinen nach meinem Einsatz auf Posten A-1 wird beim großen Kriegshilfe-Basar sein, in Ihrer Begleitung!«


  Jemand hämmerte an die Tür.


  »Witherall! He, Witherall! Witherall, hier ist Henry Compton!«


  Mrs.Lately sprang von dem Schemel auf und klammerte sich an Leonidas’ Arm.


  »Mein Bruder!« hauchte sie ihm ins Ohr. »Er darf das nicht erfahren, das mit Ross und dem Schwert!«


  »Witherall!« brüllte Compton von neuem und bollerte gegen die Tür. »Ich brauche Ihren Bericht für meine Akten!«


  »Und so wie ich mein Bruderherz kenne«, murmelte Mrs.Lately, »wird er hier hereinkommen, und wenn er die Tür einschlagen muß! Bill, er darf nicht ins Haus!«


  Leonidas hob den Finger an die Lippen, ging auf Fußspitzen hinüber zur Sprechanlage am unteren Ende der Treppe und schob den runden Metalldeckel beiseite.


  Compton sprach mit jemandem, der offenbar auf dem Bürgersteig stand.


  »Er muß im Haus sein – ich kann den Lichtspalt unter der Tür sehen. Haben Sie Ihren Bericht fertig, Beeding?«


  Leonidas hörte das ferne Grollen von Major Beedings Stimme, aber er verstand nicht, was er sagte.


  »Schön, schön!« erwiderte Compton herzlich. »Wunderbar! Bleibt nur noch Witherall. Sehr nachlässig mit seinen Berichten. Jedesmal muß ich mahnen. Unverantwortlich!«


  Von Comptons ungeduldigem Daumen angepeitscht, übersprang das Glockenspiel ein paar Töne; Compton polterte an der Tür und rasselte am Knauf und rief immer wieder Leonidas’ Namen.


  Es dauerte zehn Minuten, bis er aufgab.


  Mrs.Lately stieß einen tiefen Seufzer aus. »Erst als ich die brüderliche Stimme vernahm«, meinte sie, »ging mir wirklich auf, was meine Alternativen sind. Ich finde ja immer noch, Sie haben den Verstand verloren, Bill Shakespeare, aber lassen Sie uns zum Basar und zu unserer Irrfahrt aufbrechen, bevor Henry zurückkommt – und er wird zurückkommen, darauf können Sie Gift nehmen! Wahrscheinlich mit einem Rammbock unter dem Arm.«


  »Hmnja«, stimmte Leonidas ihr zu, »ich fürchte sehr, daß er nicht lockerlassen wird – und im Augenblick habe ich wirklich keine Zeit, ihm ein paar Zeilen zu schreiben, in denen ich ihm mitteile, daß Haymaker mit dem – ähm – Schwert der Familie erstochen in meinem Zimmer liegt. Sie – ähm – haben zwar Ihren Bruder erwähnt, aber ich muß gestehen, daß ich – ähm…«


  »Auch er spricht nicht gern von seiner Schwester«, erklärte Mrs.Lately. »Aber ich weiß, wie Ihnen zumute ist. Mir geht es nicht anders mit ihm. Und bei Mutter war es dasselbe. Pflichtbewußt fuhr sie Henry jedes Jahr für zwei Wochen besuchen, und dann kam sie wie eine Lebenslange aus Sing-Sing mit fliegenden Fahnen zu mir und den fünf Lately-Rabauken zurück. Und jetzt holen Sie Ihren Dahlienpokal und die Haseltines, bevor Henry wieder hier ist!«


  »Sofort.« Doch auf halbem Wege blieb Leonidas noch einmal auf der Treppe stehen. »Ähm – haben Sie gesagt, fünf Lately-Rabauken?«


  »Ja. Alles Jungen. Als auch noch der Fünfte zu den Marines ging, habe ich beschlossen, daß ich wieder hierher in Tante Kates Haus ziehe. Ich dachte, vielleicht bringt es mich auf andere Gedanken. Nun beeilen Sie sich doch! Und keine Lampen! Das Licht würde Henry anziehen wie eine Motte.«


  Fünf Minuten darauf tastete Leonidas in einer Abstellkammer der oberen Etage noch immer nach dem Dahlienpokal, als Mrs.Lately schweigend hinter ihm erschien.


  »Bill«, sagte sie atemlos, »da ist jemand im Keller!«


  »Im Keller?« Leonidas bekam den Henkel des Pokals zu fassen, und zugleich erschien vor seinem inneren Auge das Bild eines achtlosen Ölmannes, der die Tür offengelassen hatte. »Meine Güte!«


  »Psst! Kommen Sie herunter und horchen Sie selbst – Bill, das wird doch nicht Henry Compton sein?«


  »Wir wollen es« – Leonidas flüsterte es inbrünstig wie ein Gebet – »nicht hoffen.«


  »Und wenn er es doch ist?«


  Leonidas faßte den Silberpokal fester und schwieg. Er würde nicht gern zu härteren Maßnahmen greifen, gerade bei Mrs.Latelys eigenem Bruder, aber wenn es nicht anders ging, hatte auch er einen Wäschekorb!


  Er hätte nach der Tür sehen müssen, tadelte er sich, als er hinter ihr die Treppe hinunterschlich. Er hätte sich Gedanken machen sollen, wie Haymaker und sein Mörder überhaupt ins Haus gekommen waren. Er hätte nicht einfach davon ausgehen sollen, daß er wahrscheinlich die Haustür nicht richtig geschlossen hatte, als er zum Einsatz auf Posten A-1 davonstürmte.


  »Hören Sie genau hin! Hören Sie das?«


  Leonidas vernahm einen Laut, doch er kam nicht aus dem Keller, und darüber war er erleichtert.


  »Das kommt von vorn. Von den Stufen zur Haustür. Ich glaube, Henry ist zurück«, flüsterte er ihr ins Ohr, »aber Gott sei Dank ist er nicht im Keller. Ob etwa – Sie bleiben hier, und ich sehe nach!«


  Auf Zehenspitzen ging er nach oben zum Westzimmer und reckte den Hals.


  Schon im nächsten Augenblick stand er wieder neben ihr.


  »Ihr Bruder«, erklärte er grimmig, »kampiert auf meiner Schwelle. Mit Schutzhelm und Armbinde!«


  »Aber das ist nicht das Geräusch, das ich gehört habe, Bill! Ich habe es gerade noch einmal gehört, und es ist wirklich unten im Keller! Da bin ich mir hundertprozentig sicher!«


  Leonidas schloß die Augen und strengte seine Ohren an.


  »Da!« Mrs.Lately stieß ihn an. »Haben Sie es gehört? Glauben Sie mir, das kommt von unten!«


  Leonidas schüttelte den Kopf. »Das ist die Hintertür«, sagte er. »Nicht der Keller. Hmm. Meinen Sie, Ihr wackerer Bruder hat noch einen Freund für die Belagerung mitgebracht?«


  »Das Geräusch kam aus dem Keller!«


  »Von der Hintertür. Kommen Sie mit, ich beweise es Ihnen. Ich muß das Flurlicht ausschalten«, flüsterte Leonidas, »weil ich mit Sicherheit die Rollos in der Küche noch nicht heruntergezogen habe. Halten Sie sich an meiner Jacke fest und sehen Sie sich vor, daß Sie nicht an etwas stoßen, was umfallen und womöglich Lärm machen könnte…«


  Mrs.Lately kicherte auf dem Weg in die Küche.


  »Psst«, zischte Leonidas streng.


  »Ich kann nicht dagegen an, das ist einfach so albern!«


  »Psst!« Leonidas trippelte über den Linoleumboden zur Spüle, dann kletterte er aufs Fensterbrett und spähte zum Küchenfenster hinaus.


  Und tatsächlich, da stand jemand vor der Hintertür!


  »Jetzt höre ich es auch«, flüsterte Mrs.Lately. »Wer ist es, Bill? Wer ist da draußen?«


  Ohne Umschweife kletterte sie zu ihm hinauf, und Leonidas wies mit dem Finger.


  Plötzlich flammte ein Streichholz auf und fuhr zu einer Zigarettenspitze, der Lichtschein erhellte ein Gesicht, und die beiden auf der Fensterbank konnten nur mit Mühe einen Aufschrei unterdrücken.


  »Das ist O’Malley!« flüsterte Mrs.Lately. »O’Malley!«


  Ein zweites Streichholz wurde angerissen, ein zweites Gesicht erschien.


  »Dunphy«, sagte Leonidas.


  [image: Vignette]


  Kapitel 3


  »Warum um alles in der Welt tauchen denn ausgerechnet die zwei um diese Zeit hier auf«, murmelte Mrs.Lately verwirrt, »und verschanzen sich an Ihrer Hintertür? Warum…«


  »Psst!« flüsterte Leonidas. »Da sind noch mehr!«


  »Mehr? Das kann doch nicht sein!«


  Leonidas zeigte mit dem Finger. »Sehen Sie?«


  Im nächsten Augenblick glommen in der Auffahrt zwei weitere Zigaretten auf – zwei weitere Polizisten. »Was wollen die alle hier?« fragte Mrs.Lately, ein heiseres Flüstern. »Meinen Sie, die haben schon von Ross Wind bekommen? Wenn man doch nur hören könnte, was sie sagen.«


  »Psst!« Leonidas griff zur Oberkante des Küchenfensters und klappte die Belüftung auf.


  »Haverstraw meint also noch immer, der Herumtreiber hatte es auf etwas hier in der Gegend abgesehen?« Mit einem Hauch kalter Oktoberluft wehte Dunphys Frage herüber zur Küche.


  »Aber ja. Er sagt, er hat den Burschen aus seinem Keller aufgescheucht, als er Holz holen wollte, und er ist hier herüber gelaufen.«


  »Also ich denke mir«, meinte Dunphy philosophisch, »da können wir doch genausogut hier warten, wo es nicht so windig ist. Seht ihr euch noch mal auf dem Grundstück um, Jungs, und ich und O’Malley, wir behalten von hier oben alles im Auge.«


  Leonidas schloß die Belüftung und kletterte vorsichtig wieder nach unten.


  Mrs.Lately folgte ihm. »Was machen wir jetzt?« fragte sie. »Wie kommen wir hier raus?«


  Leonidas führte sie hinaus auf den Flur, bevor er ihr antwortete.


  »Was mir mehr Sorgen macht als das Herauskommen«, sagte er, »ist der Gedanke, daß sie hereinkommen könnten! Es würde mich überhaupt nicht wundern, wenn die beiden sich in die Küche schleichen würden, damit sie es hübsch warm haben!«


  »Aber wo Henry an der Haustür wartet und die beiden an der Hintertür, da sind wir doch eingekesselt oder belagert oder so etwas – wir sitzen in der Falle, oder nicht?«


  »Das Oberkommando«, stimmte Leonidas ihr zu, »würde uns verloren geben. Aber uns bleibt ein ausgezeichneter Fluchtweg durch das Garagentor. Es sei denn, jemand wäre auf die Idee gekommen, dort auf die Straßenbahn zu warten. So, den Dahlienpokal habe ich, und in jeder Manteltasche einen Band Haseltine. Lassen Sie uns – ähm – Lady Baltimore holen und dann sehen, ob wir nicht nach draußen kommen. Das sollte doch möglich sein.«


  »Aber ist das nicht gefährlich?«


  »Nicht gefährlicher«, versicherte Leonidas ihr, »als – ähm – hierzubleiben. Wir dürfen uns hier nicht erwischen lassen. Ich fürchte, wir haben die Brücken hinter uns längst abgebrochen, Mrs.Lately.«


  »Unter diesen Umständen ist mir das ›Mrs.Lately‹ doch zu förmlich«, meinte sie. »Meine Freunde nennen mich Pink.«


  »Dann reichen Sie mir Lady Baltimore, Pink«, sagte Leonidas. »Die Schachtel ist ja ein wenig sperrig, und ich kenne die Kellertreppe besser als Sie. Ihr Wagen steht an der Ecke Birch Hill und Walnut Hill? Schön. Das ist unser erstes Ziel.«


  »Aber da ist noch nicht einmal eine Gallone Benzin drin!« warnte sie.


  »Solange es genug ist, uns aus den Klauen Ihres Bruders zu befreien«, meinte Leonidas, »ist es mehr als reichlich. Und jetzt Vorsicht auf der Treppe, Pink. Wir können es nicht riskieren, das Licht einzuschalten. An der sechsten oder siebten Stufe geht es um die Ecke, und sehen Sie sich an der letzten vor. Sie ist unerwartet niedrig. Sind Sie bereit?«


  Mit einem leisen Kichern öffnete sie die Tür, und sie machten sich auf den Weg nach unten.


  »Diese albernen Lieutenant-Haseltine-Bücher gehen mir nicht mehr aus dem Sinn«, flüsterte sie. »Ich komme mir vor, als ob ich mittenhinein in eine seiner Räuberpistolen geraten sei – kennen Sie die Radiofassungen? Die mit einem Trommelwirbel und einem Fanfarenstoß anfangen, und dann ruft jemand ›Haseltine, da hilft nur HASELTINE!‹?«


  »Hmnja, die kenne ich gut. Oh ja.« Unter glücklicheren Umständen und auf einer weniger halsbrecherischen Treppe hätte Leonidas ihr vielleicht sogar gestanden, daß das Haus, in dem sie sich eben befanden, bei seinen Freunden als »Haus, das Haseltine baute« bekannt war.


  »Diese Treppe ist doch überhaupt kein Problem, Bill!«


  »Ich bin unten.« Leonidas ging über den Linoleumboden voran, dann stockte er, als er den dumpfen Schlag von Pink hörte, die zu Boden ging.


  Er tastete nach seiner Werkbank, stellte die Tortenschachtel dort ab und kehrte auf Zehenspitzen zu ihr zurück.


  »Haben Sie sich verletzt?« fragte er besorgt.


  »Ich bin über irgendwas gestolpert!«


  »Sie haben sich doch nicht den Knöchel verstaucht?« Leonidas hätte es beinahe laut gesagt.


  »Nein, der Nerzmantel hat den Sturz aufgefangen.«


  Leonidas schluckte.


  »Der was?«


  »Der Nerzmantel, der hier am Boden liegt«, flüsterte Pink. »N-e-r-z«, buchstabierte sie ihm. »Und jetzt helfen Sie mir auf!«


  »Nie im Leben«, entgegnete Leonidas, »habe ich einen Nerzmantel im Keller gehabt!«


  »Das mag schon sein, aber jetzt liegt einer hier. Das ist eindeutig ein Mantel, und es ist eindeutig Nerz. Fühlen Sie selbst.«


  Leonidas streckte die Hand aus. Es war ein Pelzmantel, das stand fest.


  »Nerz?« fragte er verwirrt.


  »Es gibt Dinge, mein Lieber, die ich auch im Dunkeln erkenne, und ein Nerzmantel ist einer davon! Helfen Sie mir. Ich habe mich irgendwie darin verfangen, und ich sitze auf Ihrem gräßlichen Dahlienpokal.«


  »Aber wie kommt er hierher?«


  »Ich hatte ihn in der Hand, und er ist mir herunter … oh, Sie meinen den Mantel? Keine Ahnung«, erwiderte Pink. »Wenn es meiner wäre, würde ich ihn bestimmt nicht auf dem Kellerboden liegenlassen!«


  »Das ist doch wirklich unglaublich!« Wieder mußte Leonidas sich ermahnen, leise zu sein. »Verblüffend! Der einzige, der hier unten war, sollte der Ölmann gewesen sein … Die drei Fahrer, die ich bisher gesehen habe, hatten mit Sicherheit keine Pelzmäntel an! Sie tragen Drillichhosen und Schirmmütze und dazu eine Windjacke mit Reißverschluß, auf der hinten ›Quarl’s Quality Oil‹ steht – haben Sie etwas gesagt?«


  »Ich wollte sagen, daß ich hier endlich habe, worauf ich die ganze Zeit gewartet habe«, erklärte Pink ihm. »Ich bin über ein Indiz gestolpert. Ein greifbares Indiz!«


  »Sie meinen…« Leonidas hielt inne, als aus der Tiefe des Raumes eine Reihe von gurgelnden Lauten kam, dann ein ersticktes Rasseln und darauf schlagartig Stille.


  »Bill!« Pink befreite sich nun doch selbst, rappelte sich auf und faßte ihn am Arm. »Was war das?«


  »Das«, erwiderte Leonidas traurig, »war mein Ölbrenner, der ausging, weil der Tank leer ist. Es ist ein Geräusch, das ich leider inzwischen kenne.«


  »Aber Sie haben doch gesagt, der Ölmann war da!«


  »Offensichtlich war ich im Irrtum«, meinte Leonidas, »als ich den Mann, der rief, er sei der Ölmann, für den Ölmann hielt. Ach, was sehne ich mich danach, das Licht einzuschalten und mich hier gründlich umzusehen. Ob man den Raum denn wenigstens einmal abtasten sollte?«


  »Abtasten?«


  »Ich gebe gern zu, es ist kein schöner Gedanke«, erklärte Leonidas, »aber es muß jemanden geben, der zu diesem Mantel gehört, und wie Sie selbst eben gesagt haben, ist es nichts, was man ohne weiteres liegen las…«


  »Soll ich das Licht anschalten?«


  Die Stimme, die ihn da unterbrach, war nicht Pinks Stimme!


  Das war Leonidas zwar auf Anhieb klar, aber er brauchte doch einige Sekunden, bis er diese Informationen verarbeitet hatte. Er spürte, wie Pink sich neben ihm anspannte, wie eine Katze, die einen Buckel macht.


  »Wie – ähm – wie bitte?« fragte Leonidas höflich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war.


  »Ich habe gefragt, ob ich das Licht anschalten soll.«


  Es war eine klare Altstimme, die aus der Gegend des Ölbrenners herüberkam, und sie klang jung.


  »Das – ähm – Licht?« fragte Leonidas.


  »Spielen Sie nicht auf Zeit. Wenn Sie mir nahekommen, schalte ich das Licht an – Sie wissen ja wohl, daß die Bullen draußen sind?«


  Leonidas malte sich den unvermeidlichen Gang der Ereignisse aus, und es war ein gräßliches Bild. Szene um Szene erschien vor seinem inneren Auge.


  Die Lampe geht an. Die Polizei stürmt ins Haus. Eintreffen des an der Haustür postierten Henry S. C. Compton. Einfordern des Berichtes von A-1, unverzüglich, auf der Stelle, sofort. Stempel in der Schreibtischschublade, Arbeitszimmer. Alle stapfen hinterher. Liebe Güte, da liegt ja Ross Haymaker! Ururgroßvaters Samuraischwert! Haben Sie gewußt, daß hier eine Leiche liegt, hm? Wo sind Sie um vier Uhr dreißig gewesen, hm, Mr.Witherall? So, in einem Korb. So, so!


  »Ich habe den Finger am Schalter!« mahnte die Altstimme unerbittlich.


  »Lassen Sie das!« Offenbar war auch Pink die Vision erschienen.


  »In der Tat. Ähm – ziehen Sie den Finger zurück«, sagte Leonidas. »Ziehen Sie ihn sofort zurück. Was – ähm – was wünschen Sie?«


  »Ich will meinen Mantel!«


  »Das kann ich verstehen«, sagte Pink ohne zu zögern. »Das wollte jeder. Ich würde ihn ja selbst gern behalten. Kommen Sie und holen Sie ihn – nun haben Sie sich doch nicht so. Wir werden uns jedenfalls nicht von der Stelle rühren. Wir tun nichts, was einen fetten Polizisten hier herunterlocken könnte!«


  Ihr Zögern zeigte, wie sehr das Mädchen ihnen mißtraute.


  »Nun machen Sie schon!« raunte Pink ungeduldig. »Ich würde ihn ja an die Tür bringen, wenn ich wüßte, wo die Tür ist! Holen Sie sich Ihren Mantel und dann ab mit Ihnen – wir möchten nämlich genauso schnell hier raus wie Sie!«


  »Hmnja«, fügte Leonidas hinzu, »das ist wahr. Ähm – nebenbei gefragt – was haben Sie überhaupt hier zu suchen?«


  »Ich wollte meinen Mantel holen!«


  »Sind Sie der Herumtreiber, hinter dem die Polizei her ist?« fragte Pink.


  »W-wie kommen Sie denn auf so eine Idee? Nein, natürlich nicht!«


  Natürlich war sie es! dachte Leonidas.


  »Also lange kann ich Ihnen den Mantel nicht mehr hinhalten«, sagte Pink. »Mir bricht gleich der Arm ab. Wenn Sie ihn nicht bald holen, dann rufe ich doch noch die Polizisten herbei!«


  Das Mädchen machte einen Satz aus der Ecke und riß Pink den Mantel aus der Hand.


  »Wenn Sie mir nachlaufen, schreie ich!« Sie lief zur Tür, öffnete sie, und im nächsten Augenblick war sie fort.


  »Die wären wir los«, sagte Leonidas nachdenklich, »obwohl ich das Gefühl habe, wir hätten sie an diesem gar zu raschen Abgang hindern sollen. Aber wenn ich es recht verstehe, haben Sie eine Vermutung, wer sie ist?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung!«


  »Aber…«


  »Ich habe nur«, erklärte Pink, »nach Kräften versucht, freundlich zu sein, ihr ihren Mantel zu geben und sie nach draußen zu befördern – aber keine Sorge, die erkenne ich wieder, Bill! Sie ist ungefähr eins fünfundsechzig groß – unsere Arme waren auf gleicher Höhe, als sie nach dem Mantel griff. Und sie ist blond, das steht fest.«


  »Wieso steht das fest?« fragte Leonidas.


  »Na, ihr Parfüm! Ein typisches Blondinenparfüm. 451 heißt es«, erklärte Pink. »Mein Sohn Pogo ist den ganzen letzten Winter einer nachgelaufen, die genauso roch. Daran werde ich das Mädchen wiedererkennen. Überhaupt keine Mühe.«


  »Aber wir können uns ja wohl kaum«, wandte Leonidas ein, »bei der jüngeren Bevölkerung von Dalton und Umgebung – ähm – durchschnüffeln, um herauszufinden, wer sie war. Ich muß sagen, das macht mich doch unglücklich; ich hätte sie nie so entwischen lassen, wenn ich nicht das Gefühl gehabt hätte, Sie wissen, wer sie ist, oder hätten zumindest eine Vermutung.«


  »Tut mir leid.« Pink war zerknirscht. »Ich wollte einfach nur, daß sie die Finger vom Lichtschalter läßt und aus dem Keller verschwindet. Wenn Henry Compton Ihr Bruder wäre, dann würden Sie verstehen, warum mir alles andere egal war, solange sie nur kein Aufsehen erregte. Aber machen Sie sich keine Sorge, Bill. Es kann nicht viele Blondinen in Dalton geben, die bei unseren heutigen Zeiten achtlos ihren Nerzmantel in anderer Leute Keller liegenlassen. Ich werde mich beim Basar umhören, und jemand wird sie nach der Beschreibung erkennen. Wenn nicht, dann lösen ein paar Telefonate das Rätsel. Außerdem hatte ich das Gefühl, daß sie die Wahrheit sagt. Ich glaube ihr das. Sie war wirklich nur hier, um ihren Mantel zu holen.«


  »Da mögen Sie recht haben«, sagte Leonidas. »Was mich beschäftigt, ist die Frage, wann sie ihn hierließ und warum sie ihn hierließ und wie es überhaupt dazu kam, daß sie ihn hierließ. Und ich wüßte gern, ob sie der Eindringling war, den Haverstraw gesehen hat, und was sie bei ihm im Keller wollte, wenn der Mantel hier bei mir war? Und was hatte sie denn, als sie das erstemal hier war, in meinem Keller zu schaffen?«


  »Oh je«, sagte Pink. »Das ist mir nicht aufgegangen, was es da alles zu bedenken gibt! Ich habe mir nur ausgemalt, was Henry Compton für ein Gesicht machen würde – Bill, neulich habe ich einen weiblichen Ölfahrer gesehen! Meinen Sie, sie war eine Ölfrau?«


  »Im Nerzmantel?« fragte Leonidas.


  »Ich versuche nur alles zu bedenken«, erwiderte Pink gekränkt. »Wenn das, was wir hier erleben, ein Roman wäre, dann würde sich herausstellen, daß sie Ross Haymakers Mündel war und daß er ihr ganzes Geld an der Börse verspielt oder leichtlebig verpraßt hatte, und im letzten Kapitel würden wir sie überführen, daß sie ihn aus Rache umgebracht hat. Aber für meine Begriffe hatte sie nichts Sinistres, Bill. Ich glaube, sie hatte mehr Angst vor uns als wir vor ihr.«


  »Mit diesem Satz«, wandte Leonidas ein, »sind mir schon Ratten, Stinktiere und giftige Reptilien jeder erdenklichen Art beschrieben worden.«


  Pink seufzte. »Ich bin überzeugt, daß sie nur ihren Mantel holen wollte. Sie hatte eine so ehrliche Stimme!«


  »Kaum jemand«, sagte Leonidas, »hat Lieutenant Haseltine in Friedenszeiten mehr zu schaffen gemacht als Vincent Rumleigh, der mit seiner ehrlichen Stimme immer wieder Witwen und wohlhabende Waisen um ihren wertvollsten Besitz brachte. Aber lassen Sie uns die Sonnenseite sehen. Wenn sie ohne einen Aufruhr draußen verschwunden ist, muß die Luft rein sein. Haben Sie meinen Dahlienpokal? Gut.«


  Leonidas holte Lady Baltimore von der Werkbank, dann geleitete er Pink durch den Keller und zur Tür, die in seine Garage führte.


  »Jetzt kommt eine Stufe«, sagte er, »und dann die zweite Tür – ich muß schon sagen, dieses Mädchen muß sich gut ausgekannt haben, so zielsicher, wie sie hier herausgesprintet ist! Seien Sie vorsichtig – jetzt geht es über die Auffahrt bis zum Lilienbeet, und dann um die Hausecke.«


  Sie hatten kaum das schützende Gebüsch erreicht, da hörten sie knirschende Schritte auf dem Kies, und Leonidas wandte sich eilig um.


  Ein Mann kam zu dem Tor heraus, durch das sie gerade entwischt waren!


  »Bill – sehen Sie!«


  Fast noch bevor Pinks Worte verklungen waren, hatte der Mann mit ein paar langen Sprüngen die Auffahrt hinter sich gelassen und war verschwunden.


  »Bill«, fragte Pink atemlos, »haben Sie das gesehen? Da muß noch jemand mit uns im Keller gewesen sein, von Anfang an! Ich würde wetten, das war der Herumtreiber, den Haverstraw gesehen hat – meinen Sie nicht auch?«


  »Daß er – ähm – sich herumgetrieben hat, das steht fest«, entgegnete Leonidas.


  »Das ist der Mann, den O’Malley und Dunphy suchen. Ich habe Ihnen ja gesagt, das Mädchen hatte eine ehrliche Stimme«, triumphierte Pink. »Ich habe gleich gewußt, daß sie nur ihren Mantel holen wollte – und dieser hier, was meinen Sie, weswegen der hier war?«


  »Wollte wahrscheinlich seine Galoschen holen. Eines steht fest«, sagte Leonidas. »Alle Welt benutzt meinen Keller als Standquartier. Ich bin nur froh, daß ich wenigstens oben an der Flurtür den Riegel vorgelegt habe! Kommen Sie, Pink; wenn wir nicht bald beim Basar auftauchen, hilft es uns nichts mehr. Wie spät haben wir – gegen zehn?«


  »Fünf nach acht«, antwortete Pink. »Ich habe vorhin auf die Uhr gesehen. Aber ich weiß, wie Ihnen zumute ist. Man hat das Gefühl, daß es schon viel später ist, nicht wahr?«


  Nachdem sie die Hausecke umrundet hatten, blieb Leonidas am Ende seines Gartens stehen und sah sich noch einmal aufmerksam um.


  »Die Luft ist rein.« Pink warf noch einen Blick über die Schulter. »Wir können uns auf den Bürgersteig trauen, Bill. Mein Bruderherz ist nicht mehr da, und hinter dem Haus war auch keine Menschenseele mehr zu sehen. Jetzt können wir den Kombiwagen holen, und dann nichts wie ab zum Lyceum.«


  »Mir ist«, entgegnete Leonidas, »nicht ganz wohl bei dem Gedanken, mich gerade jetzt auf dem Bürgersteig von Birch Hill blicken zu lassen. Sie holen den Wagen, und ich bleibe mit Lady Baltimore hier. Fahren Sie langsam vorbei, dann springe ich auf.«


  Pink eilte davon, und Leonidas trat wieder in den Schatten der immergrünen Büsche.


  Für Pink mochte es schön und gut sein, wenn sie das Mädchen im Nerzmantel so unbekümmert abtat, dachte er. Nach ihren eigenen Maßstäben mochte sie überzeugt sein, daß sie sie binnen kurzem wiederfinden konnte – aber er selbst hatte da seine Zweifel.


  Genauer gesagt hatte er bei all den Plänen, die er mit solcher Überzeugung dargelegt hatte, die größten Zweifel – es kam ihm vor, als müsse es Jahre her sein, obwohl ein Blick auf seine eigene Uhr ihn belehrte, daß seither erst eine halbe Stunde vergangen war. Vorhin, als er noch auf dem Flur gestanden hatte, hatte alles so schlüssig und einfach geklungen, von der Erklärung für die Körbe bis hin zu den Plänen, Haymakers Erben auszukundschaften. Doch hier draußen in der kalten, klaren Oktoberluft kamen Leonidas die bevorstehenden Aufgaben doch als gewaltige Herausforderung vor. In Geldwert – das war ein Ausdruck, den er bei der Direktoriumssitzung aufgeschnappt hatte – hätte er keine zwei Cents für seine Chancen gegeben, wirklich herauszufinden, wer an der Haustür nach Haymaker gefragt hatte oder wer der vorgebliche Ölmann gewesen war und wer das Mädchen im Nerzmantel. Oder sonst etwas.


  Wieder machte ihm auch sein schlechtes Gewissen zu schaffen, daß er sich noch nicht um Admiral Coe-Chesters Auftrag gekümmert hatte, obwohl er es ihm hochheilig versprochen hatte. Schließlich hatte er doch gegenüber der Meredith-Akademie nach wie vor seine Verpflichtungen, auch wenn nun die Navy dort eingezogen war und zu allen Tageszeiten nur noch erwachsene Männer mit zackigem Schritt, die Pistolen am Gürtel, über den Schulhof eilten.


  Leonidas schüttelte den Kopf. Zuerst war Haymaker an der Reihe. Dafür mußte Coe-Chester Verständnis haben. Tief in seinem Inneren rechnete Coe-Chester wahrscheinlich ohnehin nicht damit, daß er ihm helfen konnte.


  Mit einem Seufzer nahm er Lady Baltimore, die er unter dem rechten Arm gehabt hatte, nun unter den linken. Wenn er doch nur auch bei dem Mord die Perspektive so leicht wechseln könnte, wenn er ihn von der anderen Seite betrachten könnte und dann vielleicht darauf käme, wer sich da so unvermutet als sein Feind erwiesen hatte! Denn wer einen Mann im Arbeitszimmer eines anderen ermordete, der konnte ja wohl kaum dessen guter Freund sein!


  »Ein Feind«, murmelte er nachdenklich. »Wen könnte ich mir in letzter Zeit zum Feind gemacht haben?«


  Leonidas zerbrach sich vergebens den Kopf; dann riß ihn das Knirschen gleichmäßiger, martialischer Schritte auf dem Kies des Bürgersteigs aus seinen Gedanken, und er suchte von neuem Deckung.


  Aber es war nur Major Beeding, der die Straße heruntermarschiert kam und seinem nirgends zu sehenden Hund pfiff.


  Beeding, ging es Leonidas plötzlich auf, war sein Mann. Er wußte alles über Haymaker. Beeding gehörte nicht nur zum Direktorium, er war sogar Geschäftsführer im Kaufhaus. Beeding würde ihm auf Anhieb sagen können, wer mit Brot- und Wäschekörben ein- und ausging und warum am Nachmittag kein einziger Mensch auf der sechsten Etage zu sehen gewesen war. Für seine Fragen kam ihm Beeding wie gerufen.


  Leonidas öffnete schon den Mund, doch dann spürte er, wie er zögerte.


  War Beeding denn auch die Art von Mann, der man erklären konnte, daß man im Arbeitszimmer eine Leiche liegen hatte? Gerade wenn es sich um Haymakers Leiche handelte?


  »Das frage ich mich allerdings«, sagte Leonidas.


  Der rauhbeinige, leutselige Beeding wohnte noch nicht lange im Viertel. Er hatte das alte Manson-Haus ein wenig zu aufwendig renoviert, spielte häufig Golf mit Henry S. C. Compton und fuhr einen spektakulären grünen Stromlinien-Roadster mit verchromten Auspuffrohren. Das war im Grunde alles, was Leonidas über den Mann wußte, außer daß er gern über seine Zeit in der Army sprach und von jedem erdenklichen Thema binnen kurzem auf militärischen Drill und militärische Bräuche kam. Er hatte dem Direktorium lange Vorträge gehalten, wie wichtig es sei, in Zeiten wie dieser Moral und Disziplin und Ordnung in der Belegschaft aufrechtzuerhalten, und Leonidas waren fast die Augen zugefallen, als Beeding unerbittlich Seite um Seite seine Statistiken heruntergerasselt hatte.


  »Nein. Wohl kaum.«


  Leonidas traf seine Entscheidung nicht ohne Bedauern und hätte es sich beinahe noch anders überlegt, als er Beeding nachsah, wie er den Hügel hinab davonmarschierte.


  Beeding hätte ihm seine Fragen beantworten können, aber, tröstete sich Leonidas, fast jeder andere, der bei Haymaker angestellt war, konnte das auch. Die rothaarige Fahrstuhlführerin zum Beispiel. Sie war es wahrscheinlich gewöhnt, die abwegigsten Fragen zu beantworten, und machte sich nicht groß Gedanken darüber, warum jemand sie stellte.


  Endlich drang der Laut, auf den er gewartet hatte, zu ihm herüber – der Anlasser eines Wagens. Leonidas packte Lady Baltimore fester, zum Sprung bereit, wenn Pinks Kombiwagen vorüberrollte.


  Aber der Kombi rollte nicht, er schoß mit einem Tempo heran, daß Leonidas noch kaum den Fuß gerührt hatte, als er schon vorbei war.


  Nicht einmal Zeit zu rufen blieb oder eine Hand von der Kuchenschachtel zu nehmen und zu winken.


  Verblüfft sah er dem Wagen nach und hörte das hektische Hupen. Dann flammten die Bremslichter auf, und der Kombi setzte zurück.


  Noch zweimal ertönte die Hupe. Es war eigentlich kein Hupen, sondern ein ungeduldiges Kläffen, eher als wäre jemand aus Versehen mit dem Ellbogen an den Knopf gekommen.


  Normalerweise hätte Leonidas sich nichts dabei gedacht, aber so wie der Wagen vorbeigerast war und nun zurückkam, wunderte er sich doch.


  Statt mit Lady Baltimore auf die Straße zu treten, blieb er lieber in den Büschen und wartete ab.


  Und schon im nächsten Augenblick dankte er dem Himmel für Pinks Geistesgegenwart.


  Denn Henry Compton, den Sturmhelm auf dem Kopfe, sprang vom Beifahrersitz, sprintete die Treppen zur Haustür von Nummer Vierzig herauf und drückte die Klingel, als gelte es einen wilden Eber aufzuspießen.


  »Nun glaube mir doch, Henry«, vernahm er Pinks Stimme mit der Lautstärke eines Bahnwärters, der den einfahrenden Zug ankündigt, »er ist nicht zu Hause! Er ist beim Basar! Er hat es mir selbst gesagt!«


  »Wenn er zum Basar wollte«, erwiderte Compton, »wieso hat er dann nicht vorher seinen Bericht für die Akten eingereicht? Ich habe es ihm deutlich genug gesagt! Ich habe gesagt, ich will die Berichte binnen drei Stunden vorliegen haben, und er hat es mir versprochen! Das ist wirklich der achtloseste, unverantwortlichste…«


  Compton brummte noch mehr vor sich hin, aber er stieg doch wieder ein, und Pink fuhr mit ihm davon.


  Offenbar hatte ihr Bruder sie zu fassen bekommen, schloß Leonidas, und sie konnte es ihm schlecht abschlagen, daß er sich von ihr chauffieren ließ. Aber würde das Benzin reichen, um noch einmal zurückzukommen? Würde sie jemanden schicken, der ihn holte? Er konnte zur Bushaltestelle gehen, aber wenn Pink geistesgegenwärtig genug gewesen war, die Begegnung zwischen ihm und Compton zu verhindern, dann würde sie sich bestimmt auch etwas einfallen lassen, wie sie ihn nachholen konnte. Er beschloß, zunächst noch zu warten.


  Beeding kam wieder den Hügel herauf, rief und pfiff nach dem Hund, der noch immer nirgends zu sehen war. Er verharrte eine ganze Weile vor Nummer Vierzig, und Leonidas hoffte nur gedankenverloren, daß der Hund sein neues Tulpenbeet nicht entdeckt hatte. Jeder andere Kläffer der Gegend hatte bereits genüßlich zwischen den Zwiebeln gegraben, und allmählich sah man es dem Beet an.


  Leonidas beschloß, daß er eine Viertelstunde auf Pink warten würde. Dann würde er zur Haltestelle ein paar Straßen weiter gehen und den Bus nehmen. Das war immerhin ein Vorteil, wenn man zum Luftschutzwart, Sektor A-1, aufgestiegen war. Er kannte jede Ecke und jeden Winkel von Birch Hill und fand sich im Dunkeln mit dem Geschick einer Katze zurecht. Neben den Direktoriumsposten war topographisches Wissen wohl das zweite Nützliche, das ihm der Krieg bescherte.


  Leise kam das Tapp-tapp von Frauenschuhen die asphaltierte Straße herauf, und er spähte zwischen den Zweigen hindurch, ob es womöglich Pink war, der schon jetzt das Benzin ausgegangen war.


  Beeding hatte die Schritte ebenfalls gehört und blickte erwartungsvoll die Straße hinunter.


  Dann machte er zu Leonidas’ beträchtlicher Verblüffung einen Sprung in den Wald gegenüber und versteckte sich dort!


  Das Tapp-tapp kam näher, so als ob jemand innehielte, um sich etwas anzusehen, und beschleunigte sich dann wieder.


  Leonidas beugte sich vorsichtig vor.


  Ein Mädchen in Hosen und hellem, weitem Gabardinemantel – beides schon beinahe die Uniform des weiblichen Dalton – hatte mit munteren Schritten den Plattenweg zu seiner Haustür eingeschlagen. Sie vergewisserte sich, daß es die richtige Hausnummer war, dann klingelte sie.


  Leonidas war sich sicher, daß er sie kannte, und zerbrach sich den Kopf, wo er sie schon gesehen hatte. Die neue Verkäuferin im Lebensmittelladen? Nein, die war größer. In der Drogerie? Die war dicker. Eine Telegrammbotin war sie auch nicht. Die kamen immer auf Fahrrädern. Vor seinem inneren Auge stand sie nicht hinter einer Theke, aber er sah sie auch nicht in Bewegung.


  Sie wandte sich um, und als er die kecke Art sah, wie sie sich wiegte und den Kopf in den Nacken warf, wußte er sofort, woher er sie kannte.


  Das war die rothaarige Fahrstuhlführerin von Haymakers!


  Doch im selben Augenblick, in dem Leonidas sie erkannte, kam Major Beeding aus dem Buschwerk gestürmt und rannte über die Straße.


  Das Mädchen hörte den Lärm, sah ihn, und mit einem Satz war sie die Treppe hinunter.


  »Jinx!« donnerte Beeding. »Jinx! Sind Sie das? Jinx!«


  Das Mädchen kam wie ein Reh über den Rasen gehüpft, und Beeding, überraschend behende für einen Mann seiner Größe und Körperfülle, setzte ihr nach.


  »Jinx! Halt! Bleiben Sie stehen! Kommen Sie sofort hierher!«


  Leonidas ärgerte sich über Beedings Kasernenhofton. Schließlich war das Mädchen kein Rekrut, der sich unerlaubt von der Truppe entfernt hatte. Sie konnte an seiner Haustür klingeln, wann immer sie wollte.


  Auch wie Beeding nun versuchte, sie zu fassen zu bekommen, störte ihn sehr. Was dachte Beeding sich dabei, auf anderer Leute Rasen Fahrstuhlführerinnen hinterherzulaufen?


  Vorsichtig stellte er Lady Baltimore bei den Büschen ab, und dann ging er hinüber zu seinem Gemüsebeet und holte sich eine kräftige Bohnenstange.


  Er setzte seinen Zwicker auf und stellte sich an den Gartenpfad, auf den das Mädchen nun zuhielt.


  Sie entwischte Beeding, lief wieder in Richtung Haus zurück, und als Beeding ihr nachwollte, schlug Leonidas zu.


  Schon wenige Augenblicke darauf wand Beeding sich am Boden und schrie dermaßen vor Schmerzen, daß Leonidas ein wenig die Gewissensbisse packten.


  Aber dann fand er doch, daß der Bursche es nicht besser verdiente, nahm Lady Baltimore und ging hinüber zu dem Mädchen, das nach Beedings spektakulärem Sturz stehengeblieben war.


  »Was…«


  »Psst!«


  Leonidas nahm sie beherzt beim Arm und führte sie über die verborgenen Pfade von Birch Hill davon.


  Etwa sieben Minuten darauf verschnauften sie am Sommerhaus der Hassetts, gleich neben dem Golfclub.


  »So«, meinte Leonidas und lehnte Lady Baltimore an den Bohlenzaun, »ich glaube nicht, daß Beeding Sie bis hierher verfolgt, und die Hassetts sind in Florida.«


  »Aber um Himmels willen, Mr.Witherall, was haben Sie denn mit ihm gemacht?«


  »Im Frühjahr«, erklärte Leonidas, »hatten wir auch bei der Meredith-Akademie unsere militärische Ausbildung. Der Spanischlehrer hat im Bürgerkrieg bei den Guerilla gekämpft und brachte uns bei, wie man – ähm – jemanden außer Gefecht setzt. Bei Beeding habe ich fester zugeschlagen, als ich wollte, fürchte ich, aber mit etwas Glück kommt er mit ein paar blauen Flecken davon. Für so etwas ist jedenfalls dieser Knüppel-aus-dem-Sack gedacht, wie Roderigo ihn uns beschrieben hat. Aber jetzt verraten Sie mir, welch zweifelhafte Absichten Major Beeding mit seinen höchst ungalanten Annäherungen verfolgte.«


  »Wie bitte, Mr.Witherall?«


  »Ähm – warum war Beeding hinter Ihnen her?«


  »Ach«, meinte Jinx leichthin, »das ist, weil ich eigentlich Moral haben soll.«


  »Weil Sie – ähm – was?«


  »Moral. Heute sind die Fahrstuhlmädchen dran. Wir müssen exerzieren und singen und solche Sachen. Beim christlichen Verein. Das ist gut für unsere Moral. Eigentlich müßte ich da jetzt mit dabeisein und Fahnen schwenken.«


  »Ich fürchte«, entgegnete Leonidas, »ich habe nicht ganz verstanden, was Sie meinen.«


  »Wir müssen zur Abendschule. Da wird gesungen – so was wie das Lied vom alten MacDonald und seiner Farm, wissen Sie–, und wir treiben Sport, mit solchen Tambourstäben. Und dann wird marschiert, bis uns die Füße abfallen. Beeding sagt, damit wir spüren, was für Kräfte wir in uns haben, oder so was.«


  »Schon beim bloßen Zuhören«, meinte Leonidas, »spüre ich, wie meine Muskeln sich regen. Aber ich – ähm – verstehe immer noch nicht, warum Beeding denn nun hinter Ihnen herwar.«


  »Na, wir bekommen Minuspunkte«, erklärte Jinx. »Jedesmal, wenn eine von uns nicht da aufkreuzt, schreibt er uns einen Minuspunkt an. Am Ende hat man dann entsprechend weniger in der Lohntüte. Na, und Beeding wußte natürlich, daß ich heute mit der Moral dran bin und eigentlich die Tambourstäbe schwingen müßte. Ich drücke mich schon seit einer halben Stunde hier rum, damit der alte Gauner mich nicht erwischt. Wenn Sie ihm nicht den Knüppel zwischen die Beine geworfen hätten, wär ich drangewesen – wieder ’ne Handvoll Minuspunkte für Jinx, und wahrscheinlich hätte er dann auch noch mit mir ausgehen wollen. Das war prima von Ihnen, Mr.Witherall!«


  »Darf ich fragen«, erkundigte sich Leonidas, »woher Sie mich kennen und woher Sie meinen Namen wissen?«


  »Wie Sie heute nachmittag in den Aufzug gekommen sind«, antwortete Jinx, »da hab’ ich gleich das Gefühl gehabt, daß ich Sie schon mal gesehen habe. Sie haben mich an irgend jemanden erinnert, aber ich kam nicht drauf. Jemand, den ich schon auf Bildern gesehen hatte.«


  »Shakespeare womöglich?« schlug Leonidas vor.


  »Shakespeare? Himmel, nein!« Jinx lachte. »Monty Wooley! Wie ich Sie dann im sechsten Stock abgesetzt hatte, hat mir Mae erzählt – die fährt Nummer Zwei–, daß Sie der neue Direktor Mr.Witherall sind. Sie hatte Sie hochgefahren, wie Sie das erstemal gekommen sind, zu der Sitzung. Was meinen Sie, hat Beeding mich wirklich erkannt? Er hat mich ja eigentlich immer nur von hinten gesehen, und ich kann immer sagen, es wär’ meine Schwester gewesen. Ich hab’ wirklich eine Schwester«, beteuerte Jinx, »und wenn Sie dann noch sagen, ’s wär’ meine Schwester gewesen, dann wär’ alles in Ordnung. Meiner Schwester kann er ja keine Minuspunkte geben.«


  »Diese Sache mit den Minuspunkten«, sagte Leonidas, »hat Beeding heute vormittag bei der Direktoriumssitzung zu erwähnen vergessen, und ich versichere Ihnen, da wird es schon sehr bald Änderungen geben. Inzwischen jedoch…«


  »Aber Sie sagen doch, es war meine Schwester, oder?« beharrte Jinx.


  »Hmnja, wenn Sie es sich wünschen, dann werde ich das tun. Aber nun verraten Sie mir«, fuhr Leonidas fort, »hatten Sie – ähm – vor, mich zu besuchen?«


  »Mann, das ist noch was, wo Sie mir aus der Patsche helfen müssen«, sagte Jinx. »Aber ich konnte doch nichts dazu, daß ich Turk nicht erwischt habe, und wenn der nicht werweißwo gesteckt hätte, dann wär’ ich ja viel früher hiergewesen, und dann ist Beeding aufgetaucht und ich mußte ihm aus dem Weg gehen – meinen Sie, Sie können das alles erklären?«


  »Ich wünschte«, entgegnete Leonidas, »jemand würde es mir erklären.«


  »Ja, also, ich weiß gar nicht, wo ich da anfangen soll«, meinte Jinx. »Erinnern Sie sich noch, wie ich Sie und diese Frau nach oben gefahren habe?«


  »Lebhaft!«


  »Ich bin dann wieder nach unten – ehrlich, diese Frauen, das war vielleicht ’ne Schau, wie die sich um die Strümpfe gebalgt haben! Ich und Mae, wir haben uns den Bauch gehalten. Bei Mae ist der Gürtel geplatzt, so sehr hat sie gelacht, und wie ich noch dabei war und den wieder zusammenflicken wollte, hat der siebte Stock geklingelt. Mae wäre dran gewesen, aber die lag noch in der Ecke vor Lachen, und da bin ich statt dessen gefahren, und es war Mr.Haymaker – wollten Sie etwas sagen, Mr.Witherall?«


  »Nein, nein«, beteuerte Leonidas. »Erzählen Sie weiter! Schnell!«


  »Na ja, ich hab’ ihn nach unten gefahren, und er hat mir ein Briefchen gegeben, das ich Turk geben sollte.«


  »Wem?«


  »Na, Turk – kennen Sie den nicht? Das ist Mr.Haymakers Chauffeur. Schon seit Ewigkeiten arbeitet immer einer aus Turks Familie für die Haymakers. Ach, den haben Sie bestimmt schon gesehen. Er ist ungefähr fünfundzwanzig und groß und dunkelhaarig – er ist Mittelstürmer bei den Dalton Demons!«


  »Schon seit Monaten«, entgegnete Leonidas, »habe ich keinen Fünfundzwanzigjährigen mehr hier gesehen, es sei denn, er hätte ein Holzbein.«


  »Turk hat ’n ziemliches Sündenregister, deswegen nehmen sie ihn nicht«, erklärte Jinx. »Die werfen nur einen Blick auf Turks Fingerabdrücke, und dann ist er wieder draußen. Also, Mr.Haymaker hat mir den Brief für Turk gegeben, aber Turk ist nicht aufgekreuzt. Wie ich Feierabend hatte, hab’ ich seine Mutter angerufen, aber die sagt, Turk hat die ganze Zeit mit irgend ’nem anderen Auftrag zu tun, den Mr.Haymaker ihm gegeben hat, und sie weiß nicht, wo er steckt. Das werden Sie Mr.Haymaker doch erklären, daß Sie ihn deswegen erst so spät bekommen haben, nicht wahr?«


  »Daß ich wen erst so spät bekommen habe?«


  »Na, den Brief!« Jinx zog einen Umschlag aus der Tasche ihres Gabardinemantels und hielt ihn in die Höhe. »Sie müssen nämlich wissen, wie ich bei Turks Mutter angerufen hatte, da hab’ ich mal nachgesehen, was auf dem Umschlag draufsteht, und da steht, Turk soll ihn zu Mr.Witherall in der Birch Hill Road Nummer Vierzig bringen, und er soll ihn persönlich…«


  »Ich hoffe, Sie werden mir verzeihen«, sagte Leonidas, »daß ich Ihnen den Brief so aus der Hand reiße…«


  »Brauchen Sie Licht? Ich hab’ immer ’ne Taschenlampe dabei«, sagte Jinx. »Warten Sie, ich leuchte Ihnen – haben Sie das gehört, Mr.Witherall? War da nicht ein Geräusch, hinter uns im Wald?«


  »Selbst wenn ich – ähm – ein Symphonieorchester vernähme, mit Toscanini am Pult, könnte mich das nicht von Haymakers Brief abbringen. Wo haben Sie Ihre Taschenlampe? Leuchten Sie!«


  »Moment noch, Mr.Witherall – da sind Stimmen, hören Sie das nicht? Wenn das Major Beeding ist, der hinter uns her ist«, rief Jinx, »dann können Sie doch nicht hier stehen und Briefe lesen!«


  »Beeding«, erwiderte Leonidas, »liegt wahrscheinlich im Bett und reibt sich mit Arnika ein. Und selbst wenn er noch auf den Beinen sein sollte, glaube ich nicht, daß irgend jemand uns durch diesen Wald…«


  »Hören Sie doch hin, Mr.Witherall! Die Stimmen kommen näher!« jammerte Jinx. »Hören Sie? Und da sieht man auch Lampen! Da ist jemand im Wald und sucht nach etwas – und ich wette, das ist Beeding und er sucht nach mir!«


  Leonidas wandte sich um, spitzte die Ohren und steckte dann hastig den Brief in die Manteltasche, griff zu Lady Baltimore und faßte Jinx am Arm.


  »Na, ist das nicht Beeding?« fragte sie.


  »Nein«, erwiderte Leonidas, »das sind Lieutenant Dunphy und seine Kohorten – kommen Sie, mein Kind! Hier ist unseres Bleibens nicht länger!«


  Er steuerte sie am verwaisten Hassett-Anwesen mit dem weit ausladenden Vordach vorüber, vorbei an einem Tennisplatz und den traurigen Überresten eines Rosengartens, und war eben im Begriff, auf den Bürgersteig zu treten, als er die beiden Gestalten sah, die da im Licht der Straßenlampe keine zehn Meter vor ihnen des Weges kamen.


  Später wußte Leonidas nicht mehr, ob er es gewesen war, der in den nächsten Sekundenbruchteilen Jinx fast den Arm ausgerissen hatte, oder ob sie es war, die alles tat, ihm den seinen auszukugeln.


  Doch bis die beiden auf Höhe der Hassett-Einfahrt angelangt waren, hatten Leonidas und Jinx sich längst bäuchlings auf die Erde geworfen, Lady Baltimore zwischen ihnen.


  »Beeding!« hauchte Jinx Leonidas ins Ohr.


  Doch Leonidas, den Sturmhelm von Henry Compton vor Augen, hörte sie kaum.
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  Kapitel 4


  »Da wären wir!« sagte Compton. »Das ist Hassetts Einfahrt. Das ist die Stelle, die Dunphy uns genannt hat – und Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen, Beeding. Wir müssen unter allen Umständen dafür sorgen, daß bei Fliegeralarm und Verdunkelung hier Ordnung herrscht. Haverstraw kam beim Basar zu mir und erzählte mir von diesem Herumtreiber in seinem Keller. Sagt, seine Frau sei in solcher Aufregung, daß er nicht mehr mit ihr im Haus bleiben konnte!«


  Beeding schnalzte mitleidig mit der Zunge.


  »Ich war ja überhaupt nur zum Basar gegangen, weil ich Witherall suchte, und als Haverstraw mir von diesem Herumtreiber erzählte, da kam ich gleich wieder her und wollte mir ein Bild von der Lage machen. Wenn dieser Bursche hier bei Verdunkelung sein Unwesen treibt, dann hätte Witherall ihn sehen müssen, und es sollte in seinem Bericht stehen!«


  »Haben Sie den Bericht von Witherall immer noch nicht?« fragte Beeding schockiert.


  »Nein«, gestand Compton. »Ich weiß wirklich nicht mehr, was ich mit dem Mann machen soll! Wie gesagt, noch vor ein paar Minuten, kurz bevor mir meine Schwester über den Weg lief – hat mich dann zum Basar gefahren«, fügte er erklärend hinzu. »Ein Bursche im Rollkragenpullover. Und ein paar Minuten bevor ich Ihnen begegnete, habe ich ihn wieder gesehen; diesmal rannte er die Maple Road hinunter. Also ich denke mir, das ist der Mann, nach dem wir suchen, meinen Sie nicht auch?«


  »Nun«, hob Beeding an, und es klang, als gelte es sein Urteil vor dem Obersten Gericht abzuwägen, »es könnte auch einfach jemand sein, der Dauerlauf macht. Fitneßtraining, solche Sachen.«


  »Das ging mir sofort durch den Kopf, aber ich kenne niemanden im Viertel, der läuft«, sagte Compton. »Sie vielleicht? Der junge Foss, aber der ist immer am Morgen gelaufen, und außerdem ist er jetzt Bombardier. Wenn mir der Bursche nicht gleich zweimal begegnet wäre, hätte ich mir wahrscheinlich nichts dabei gedacht. Aber so wie die Dinge nun einmal stehen, ist es nur vernünftig, wenn man sich umsieht. Ein Glücksfall, daß Dunphy und O’Malley und ihre Männer noch in der Gegend waren. Ausgesprochen tüchtig, unsere Polizei.«


  Leonidas, der nur mit Mühe ein verächtliches Schnauben unterdrücken konnte, sah, wie Jinx auf die Spitze ihres Mantelkragens biß. Comptons Urteil schien sie sehr zu amüsieren.


  »Und eine gute Idee von Dunphy, dieses Waldstück zu durchkämmen«, fuhr Compton fort. »Waren auch schon auf das Hassett-Haus gekommen. Sie wußten, daß es leersteht. Beeding, wir sollten einen Mann der Hilfstruppen abkommandieren; statt den Verkehr zu regeln, soll er hier oben Posten beziehen – was natürlich nicht notwendig wäre, wenn Leute wie Witherall ihre Pflicht täten! Ich wünschte, alle meine Zivilschutzmänner wären vom gleichen Kaliber wie Sie!«


  »Nun, natürlich habe ich gedient«, gab Beeding zu bedenken. »Das ist der entscheidende Unterschied. Ich weiß, welchen Stellenwert ein Bericht hat.«


  »Witherall gilt ja als kluger Kopf«, sagte er und hielt dann inne, als warte er, daß dieser Einschätzung widersprochen würde. »Was halten Sie eigentlich von ihm, Beeding?«


  »Oh«, sagte Beeding, »der Mann kommt viel rum. Kennt die besten Familien. Mischt bei einer Menge Sachen mit.«


  »Seltsam genug, finden Sie nicht auch?« sagte Compton. »Ich kann mir da keinen Reim drauf machen. Männer wie Sie und ich, die schon seit Ewigkeiten in der Stadt wohnen – nun, ich hätte doch gedacht, daß jemand wie Sie in den Aufsichtsrat der Bank berufen wird. Nie im Leben wäre ich auf den Gedanken gekommen, daß sie Witherall nehmen. Doch nicht, wenn auch ein Mann von Ihrer Erfahrung zur Verfügung stand!«


  »Ach, um solche Sachen mache ich mir keine Gedanken.« Beedings Ton war ein wenig zu lässig. »Aber ich muß sagen, beim Golfclub hätte ich schon gedacht, daß das ein Posten für Sie ist, so wie Sie sich für den Rasen eingesetzt haben. Ich will mir gar nicht ausmalen, wie der Platz heute aussähe, wenn Sie nicht für den Dünger gesorgt und darauf gedrängt hätten, daß wir einen neuen Sprinkler einbauen, bevor es zu spät ist!«


  Leonidas biß sich auf die Lippen.


  Erst allmählich ging ihm auf, daß die Posten, die man ihm aufgedrängt hatte, die ihn amüsierten und die er nur angenommen hatte, weil er gefällig sein wollte, diesen beiden wirklich wichtig waren!


  Das Lächeln erstarb ihm auf den Lippen.


  War es denkbar, daß Haymakers Mörder, derjenige, dem soviel daran lag, daß Leonidas in den Fall hineingezogen wurde, ein braver, aufrechter Bürger von Dalton war, dem er, ohne es zu wissen, einen Direktorsposten oder sonst etwas in dieser Art vor der Nase weggeschnappt hatte?


  Daran, sagte er sich, hätte er früher denken sollen – daran, daß Neid womöglich eine Rolle spielte. Aber auf den Gedanken war er wirklich nicht gekommen, daß es in der Stadt auch nur einen einzigen geben könnte, der ihm seine neuen Posten mißgönnte!


  »Das Schlimme mit Witherall«, sagte Compton, »das ist, daß er diese Sachen einfach nicht ernst nimmt! Geradezu spöttisch in seinen Berichten! Es heißt, er habe die Meredith-Akademie aus den roten Zahlen gebracht – die Schule soll finanziell in sehr schlechter Verfassung gewesen sein, als der alte Meredith sie ihm vermachte. Und mit irgendwas muß er Geld verdienen. Macht doch einen wohlhabenden Eindruck, und das Haus wird eine schöne Stange Geld gekostet haben – nicht daß mir diese Flachdachdinger gefallen würden! Aber was mich an dem Mann mißtrauisch macht – er macht die freundlichste Miene, und trotzdem hat man immer das Gefühl, daß er einem ins Gesicht lacht. Haben Sie eine Ahnung, Beeding, ob an dem Gerücht etwas dran ist, daß er für die Steuer arbeitet?«


  »Die Steuer? Das hätte ich nie gedacht!«


  »Wie gesagt, es ist nur ein Gerücht, aber meine Frau hat erzählen hören – es war beim Roten Kreuz, sie haben Bandagen gerollt«, erklärte Compton, als wiege die gute Tat des Bandagenrollens die Tatsache, daß sie dabei über andere Leute herzogen, wieder auf, »also, sie hat erzählen hören, Witherall schreibe für die Steuer.«


  Leonidas runzelte die Stirn, doch dann fiel ihm die achtlose Bemerkung wieder ein, die er in der Woche zuvor auf einer Teegesellschaft gemacht hatte. Doch als er sagte, er schreibe für die Steuer, da hatte er gemeint, daß das Finanzamt den größten Teil dessen, was er an Honorar für die Abenteuer des wackeren Lieutenant Haseltine erhielt, gleich wieder einstrich!


  »Meine Frau«, fuhr Compton fort, »meinte sogar, es hätte womöglich etwas mit dem Geheimdienst zu tun. Sie wissen ja, er und Admiral Coe-Chester sind dicke Freunde.«


  »Tatsächlich?«


  »Witherall ist so ziemlich der einzige, mit dem man Coe-Chester überhaupt zusammen sieht«, versicherte Compton. »Wo stecken denn nur Dunphy und O’Malley und ihre Leute? Ich hätte schwören können, ich hätte sie im Wald gehört, als wir hier ankamen.«


  »Das Gefühl hatte ich auch. Ich wünschte, sie würden ein wenig Tempo machen«, sagte Beeding, und es klang echt. »Ich möchte nach Hause und endlich meine Schulter versorgen.«


  »Was war denn nun eigentlich?« erkundigte sich Compton. »Als ich vorhin zu Ihnen und der Polizei hinzukam, dachte ich, Sie seien auf diesen Herumtreiber gestoßen – aber hat er Sie überfallen, oder was ist geschehen?«


  »Ich bin einfach nur spazierengegangen, die Birch Hill Road entlang – marschierte vor mich hin, pfiff, nichts Arges im Sinn«, hob Beeding scheinheilig an.


  Jinx stieß Leonidas in die Rippen.


  »Und dann«, fuhr Beeding fort, »stürzte jemand sich auf mich. Und kein Amateur, das können Sie mir glauben. Der Kerl kannte sich aus mit seinen Ganoventricks. Aber etwas muß ihn wohl in die Flucht geschlagen haben; jedenfalls hat er meine Uhr und meine Brieftasche nicht angerührt. Mich nur irgendwie gefesselt mit einer Stange und meinem Gürtel.«


  »Mit Ihrem eigenen Gürtel?« Compton klang, als komme das noch als wichtiger und erschwerender Umstand hinzu.


  »Meinem eigenen Gürtel. Wären O’Malley und Dunphy nicht gewesen – ihr Streifenwagen hatte einen Platten, und sie waren auf der Suche nach einem Haus, bei dem jemand zu Hause war und von wo sie die Werkstatt anrufen konnten, damit sie Ersatz schicken«, erklärte Beeding. »Na, wenn die beiden mich nicht gefunden hätten, hätte ich mir wahrscheinlich beim Befreien den Arm gebrochen. Auch jetzt kann ich nur mit Mühe meine Schulter bewegen. Der Täter war natürlich Haverstraws Herumtreiber, das steht fest. Dunphy meint, der hat vielleicht auch etwas mit seinem platten Reifen zu tun. Er sagt, für seine Begriffe sieht es ganz so aus, als habe jemand absichtlich die Luft herausgelassen.«


  »Schlimm, die ganze Sache«, sagte Compton. »Dürfen wir nicht zulassen, daß so etwas hier oben in Birch Hill und Oakhill einreißt. In dieses Viertel trauen sich die Herumtreiber in der Regel nicht, und noch nie habe ich gehört, daß jemand hier tätlich angegriffen wurde, niemals! Ich hoffe nur, daß Witherall jetzt begreift, wie wichtig es ist, daß Berichte geschrieben werden. Wenn Witherall auf dem Posten gewesen wäre, hätte er den Burschen gesehen, und wenn er seinen Bericht pünktlich geliefert hätte, hätten wir die Sache wahrscheinlich schon geklärt gehabt, bevor er überhaupt in Haverstraws Keller gekommen wäre – wo bleiben denn nur diese Polizisten? Die müßten doch mit dem Durchkämmen längst fertig sein!«


  »Lassen Sie uns zurückgehen und sie suchen«, schlug Beeding vor. »Wenn Sie gesehen haben, wie dieser Bursche die Straße hinuntergelaufen ist, dann sollte die Polizei vielleicht lieber dort…«


  Leonidas und Jinx lagen mäuschenstill, als Compton und Beeding an ihnen vorüber die Auffahrt hinaufspazierten.


  »Haben Sie gehört, was er gesagt hat?« zischte Jinx empört, als die Schritte sich jenseits des Vordachs entfernten. »Dieser gemeine Lügner! Einfach nur spazierengegangen, nichts Arges im Sinn! Wie kann er ihn dermaßen belügen, Mr.Witherall!«


  »Wenn die Polizei ihn gefunden hat« – Leonidas stemmte sich hoch und blickte vorsichtig die Auffahrt hinunter–, »und er schrie immer noch, wie er schrie, als wir beide ihn verließen, dann brauchte er eine Erklärung für die Polizisten. Ich würde vermuten, daß Dunphy sogleich mit der Theorie bei der Hand war, es sei der Herumtreiber gewesen, und wahrscheinlich stimmte Beeding, schwer erleichtert, von Herzen zu. Daß von Ihnen nicht die Rede war, beweist, daß er den Zwischenfall – und seine Rolle dabei – für sich behalten möchte. Ich wüßte ja zu gern, wer dieser Bursche im Rollkragenpullover war!«


  Wenn Compton ihn gesehen hatte, unmittelbar bevor er Pink traf, dann legte der Zeitpunkt nahe, daß es derselbe Mann gewesen war, der aus seinem eigenen Keller gekommen war, denn Pink war zu ihrem Wagen gegangen, gleich nachdem der Unbekannte sich davongemacht hatte.


  »Da werden sie noch ihre liebe Not haben, den zu finden«, meinte Jinx. »Da wo ich wohne, in Dalton Lower Falls, da tragen sämtliche Jungs Rollkragenpullover. Die Spieler von den Dalton Demons auch.«


  »Tatsächlich!« rief Leonidas. »Und haben Sie nicht eben gesagt, daß Haymakers Ganymed, dieser – ähm – Turk, bei den Dalton Demons ist?«


  »Das ist wahr. Turk hat immer Rollkragenpullover an«, sagte Jinx. »Wie geht es denn jetzt weiter, Mr.Witherall?«


  Leonidas erhob sich. »Haymakers Brief brennt mir, seit ich ihn habe, ein Loch in die Tasche. Aber ich will nicht riskieren, daß ich ihn leichtsinnig unter einer Straßenlaterne lese, wo man mich sehen könnte. Und auch Ihre Taschenlampe könnte uns verraten. Lassen Sie uns zusehen, daß wir zur Bushaltestelle an der Straßenecke kommen und in einen Bus Richtung Innenstadt steigen, bevor die Polizei oder Beeding oder Compton uns erwischen – von dort könnten Sie doch nach Lower Falls kommen, oder?« fragte er noch, als er schon zu Lady Baltimore griff.


  »Sicher«, sagte Jinx, und sie machten sich auf den Weg, stets im Schatten von Hassetts Buchsbaumhecke. »Aber – würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich einfach noch eine Weile mitkomme? Weil, wenn ich bei Ihnen bin und Ihnen auch noch einen Brief von Mr.Haymaker bringe, dann kann Beeding nichts sagen. Ich denke mir nämlich, der ist so wütend auf mich, auch wenn er der Polizei und dem Mann eben nichts gesagt hat, daß er bei der Moral anruft und fragt, ob ich da bin. Und wenn er dann rausfindet, daß nicht, dann krieg’ ich morgen allerhand zu hören. Gerade«, fügte sie noch nachdenklich hinzu, »wenn die Schulter ihm immer noch weh tut.«


  »Es ist nur fair Sie zu warnen«, sagte Leonidas, »daß Ihnen, wenn Sie – ähm – mitkommen, weit ärgere Sorgen als das blühen können. Weit ärger als das, was Sie in den letzten Minuten erlebt haben.«


  »Mann, das war doch ein Riesenspaß – wissen Sie, an was mich das erinnert?« fragte Jinx. »Das ist genau wie die Abenteuer von Haseltine im Radio. Das ist meine Lieblingssendung.«


  »Was Sie nicht sagen!« rief Leonidas. »Vorsicht, da ist ein Draht an dem Blumenbeet! Sie kennen Haymaker besser als ich – ähm – mögen Sie ihn?«


  »Oh, das ist ein lieber alter Mann«, sagte Jinx. »Mae und Gerty und die anderen Mädchen haben furchtbare Angst vor ihm, aber ich komme gut mit ihm aus. Ich bin ein bißchen frech, und das mag er. Meine Mutter hat nämlich schon für ihn gearbeitet, müssen Sie wissen, und meine Großmutter war Fahrstuhlführerin bei dem ersten Fahrstuhl, den sie in dem Laden hatten. Die Leute sind aus Pomfret und Carnavon und werweißwoher gekommen, weil bei Haymaker eine Frau den Fahrstuhl führte.«


  »Ah ja. Jinx, Sie können mir eine große Hilfe sein, und ich würde mich freuen, wenn Sie mitkämen. Aber ich finde, Sie sollten wissen, auf was Sie sich einlassen. Ich möchte Sie bitten, nicht laut zu schreien«, sagte Leonidas, als sie sich am Zaun des Tennisplatzes neben dem Hassett-Haus entlangdrückten, »oder sonst ungewöhnliche Laute auszustoßen, denn was ich Ihnen zu erzählen habe, ist weder schön noch gut.«


  »Schießen Sie los«, sagte Jinx nur.


  Er erzählte ihr die Geschichte auf dem Weg zur Straßenecke, und als er damit zu Ende kam und sie ihren Gefühlen Luft machte, da war ihre Stimme vor Wut und Empörung halb erstickt.


  »Ist das denn zu fassen! Einem lieben alten Mann wie Mr.Haymaker – was muß das für ein Mensch sein, der so jemandem so was antut? Wissen Sie was, Mr.Witherall? Ich wette, er hat es gewußt! Ich wette, deswegen hat er den Brief an Sie geschrieben. Er hat gespürt, daß er irgendwie in Gefahr ist, verstehen Sie, und vielleicht hat er ja auch gewußt, daß Sie für die Regierung arbeiten, wie der Kerl eben gesagt hat.«


  »Aber das ist nicht wahr«, erklärte Leonidas ihr. »Ich verdiene mein Geld mit Schreiben – und da Sie ja von Ihrer Schwäche für Lieutenant Haseltine sprachen, kann ich auch getrost gestehen, daß ich dabei eine Hand im Spiel habe.«


  »Mann, ehrlich?« rief Jinx begeistert. »Sagen Sie, was ist aus Caprice geworden?«


  »Aus – ähm – wem?«


  »Caprice. Der rothaarigen Telefonistin, die Haseltine immer geholfen hat. Die hab’ ich immer besonders gemocht, weil sie genauso rote Haare hat wie ich – oh-oh. Da ist ein Streifenwagen direkt an der Ecke, gleich unter der Laterne. Da vorn.« Sie zeigte mit dem Finger, dann kicherte sie. »Mann, sieh sich einer die an! Die stehen da wie angewurzelt!«


  Dunphy, O’Malley und ihre zwei Begleiter standen wie eine Gruppe von Statuen neben der hellblauen Limousine, die sich am rechten Hinterrad traurig gegen den Bordstein lehnte.


  »Mann, die machen vielleicht Gesichter. Man könnt’ denken, keiner von denen hätte je ’n Platten gesehen!« sagte Jinx. »Und was jetzt, Mr.Witherall?«


  »Ein Gefühl sagt mir«, meinte Leonidas, »daß sie noch eine ganze Weile dort stehen werden. Hmnja. Und es wird nicht lange dauern, bis Beeding und Compton dazustoßen. Offenbar brauchen sie den offiziellen Ansporn, damit sie den Herumtreiber nicht ganz aus den Augen verlieren – man fragt sich, wie wichtig er ihnen überhaupt war und ob sie nicht einfach nur die Gelegenheit genutzt haben, einen Abend an der frischen Luft zu verbringen statt auf der muffigen Polizeiwache. Ich glaube, Jinx, dann gehen wir lieber zur Haltestelle an der Ecke Elm Hill Road.«


  Sie machten kehrt und gingen zurück, wieder am Hassett-Haus vorbei. Als die nächste Querstraße in Sicht kam, hielt Leonidas inne und stellte Lady Baltimore mit einem Seufzen am Fuß eines Ahornbaums ab.


  »Was ist denn nun schon wieder?« fragte Jinx.


  »Beeding und Compton. Sie stehen an der Straßenecke gegenüber. Ich sehe Comptons Sturmhelm im Laternenlicht funkeln.«


  »Was haben die um Himmels willen da zu suchen?«


  Leonidas zuckte mit den Schultern. »Fest steht«, sagte er mißmutig, »daß wir in der Falle sitzen. Wir könnten die ganze Nacht damit vertun, daß wir zwischen den beiden Bushaltestellen hin- und herlaufen. Ich glaube, am besten gehen wir quer über den Golfplatz. Der Gedanke schreckt mich, noch einmal durch den Wald zur Birch Hill Road zu gehen. In diesem Wald herrscht mir zuviel Betrieb.«


  »Aber wenn wir über die Straße gehen«, wandte Jinx ein, »sehen uns die beiden denn dann nicht?«


  »Höchstwahrscheinlich. Es ist eine Frage«, gestand Leonidas, »auf die ich im Augenblick keine Antwort weiß.«


  »Haseltine hat sich einmal als Baum verkleidet«, schlug Jinx vor, »und damit ein offenes Feld überquert.«


  »Das Schlimme an Haseltine ist«, sagte Leonidas, »daß gelegentlich die Fiktion doch unwahrscheinlicher als die Wirklichkeit ist. Außerdem mußte Haseltine dabei keine Lady-Baltimore-Torte tragen.«


  »Das ist in der Schachtel?« fragte Jinx. »Eine Torte? Aber, Mann, warum lassen Sie die denn nicht einfach irgendwo stehen?«


  »Ich trage sie schon so lange«, sagte Leonidas, »daß sie beinahe ein Teil von mir ist. Sie ist – ähm – für den Basar. Sie gehört – meine Güte, was ist das denn?«


  Er holte seinen Zwicker hervor und blickte die Straße hinunter.


  Etwas wie eine Karawane, mit blauen Lampions verziert, kam die Seitenstraße vom Golfclub herunter. Ein Kornett blies ein paar martialische Takte, ein Horn übertönte es sogleich mit einem munteren Reveille und wurde seinerseits überwältigt von lautem und lang anhaltendem Trommeln.


  »Hört sich an wie abends in Dalton Lower Falls«, meinte Jinx, »wenn die Demons ein Spiel gegen die Pomfret Panthers gewonnen haben!«


  »Wenn es etwas Organisiertes ist«, überlegte Leonidas, »dann hätte man mir doch Bescheid … meinen Sie, das könnte womöglich die Alteisen-Parade sein?«


  »Die was?«


  »Jemand hat mich letzte Woche deswegen angerufen. Und jetzt fällt mir auch wieder ein, daß ich versprochen hatte teilzunehmen«, sagte Leonidas. »Es ging, wenn ich es recht verstanden habe, darum, sämtliche großen Altmetallstücke zusammenzusuchen, die auf dem Clubgelände noch entbehrlich waren, sie auf Wagen zu laden und auf einer langen, gewundenen Route zur Sammelstelle zu fahren. Bei jedem Mitglied und auch bei jedem sonst, der etwas abzugeben hatte, das zu groß war, um es allein zu bewältigen, sollte der Zug halten, und die Attraktion war, glaube ich, daß jeder, der noch ein Eisengitter oder einen alten Heizkessel spendete, dafür auf dem Wagen mitfahren durfte.«


  »Mann, das sind ja die Wagen von Pfahls Brauerei!« rief Jinx. »Die mit den schwarzen Pferden!«


  »Hmnja. Der Anrufer war überzeugt, jeder in Dalton habe eine ungestillte Sehnsucht danach, auf einem solchen Brauereiwagen zu fahren, und entsprechend groß werde das Altmetallaufkommen sein. Man kann nicht sagen, daß es eine dezente Veranstaltung ist«, meinte Leonidas, als Kornett und Horn um die Wette bliesen, »aber immerhin ist es der Vorwand für einen Ausflug, und ein wenig wird es der Kriegskasse schon helfen.«


  »Mann, dafür würde ich mein letztes Hemd geben!« sagte Jinx sehnsüchtig.


  »Ähm – für was?«


  »Da mitzufahren. Die hab’ ich schon immer so gemocht, die Pferde!«


  »Jinx«, sagte Leonidas, »wieso ist mir das nicht selbst sofort eingefallen! Kommen Sie.« Er klemmte sich Lady Baltimore wieder unter den Arm. »Schnell. Wenn sie an der Ecke sind, springen wir auf!«


  Fünf Minuten darauf spähten er und Jinx hinter ihrem Versteck hervor, einem alten Wassertank auf dem letzten Wagen, und sahen zu Beeding und Compton hinunter.


  »Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen«, meinte Leonidas, als der Wagen vorbeirumpelte, »finden sie unsere Parade reichlich albern und vulgär. Aber selbst wenn sie nichts anderes Gutes bezweckt als uns von diesem Hügel fortzubringen, dann ist sie für mich der Höhepunkt der Saison.« Er hob die Stimme, als das Horn wieder loslegte. »Durchaus auf einer Stufe mit Madame Creightons famosen Geburtstagsdinners. Die…«


  Leonidas gab es endgültig auf, als Jinx auch noch anfing, mit einem langen eisernen Schöpflöffel, den sie unten im Wagen gefunden hatte, auf den Wassertank zu hämmern.


  Auf halbem Wege den Hügel hinunter nahm Leonidas die Hände von den Ohren und zog sie am Arm.


  »Jinx! Reichen Sie mir Ihre Taschenlampe, bitte! Ich kann nicht mehr länger warten, ich muß diesen Brief lesen!«


  Der Wagen rumpelte weiter, das Horn pries den Herrn, das Kornett rief zu den Waffen, und Leonidas überflog die wenigen Zeilen, die Haymaker ihm in seiner altmodischen Schönschrift hinterlassen hatte.


  MEIN LIEBER WITHERALL,


  ich bin Ihnen außerordentlich dankbar, daß Sie das Thema angesprochen haben, und kann Ihnen zu Ihrem bemerkenswerten Scharfblick nur gratulieren. Ich hoffe, daß ich im Club – wohin Sie, wie ich hörte, zu gehen beabsichtigen – ein Wort mit Ihnen wechseln kann; wenn ich Sie dort nicht mehr antreffe, werde ich mir erlauben, Sie schnellstmöglich in Ihrem Hause aufzusuchen.


  Ihr ergebener


  R.H. HAYMAKER


  Leonidas las den Brief noch ein zweitesmal, faltete ihn wieder zusammen und steckte ihn zurück in die Tasche.


  »Wußte er, daß er in Gefahr war?« fragte Jinx. »Hat er gespürt, daß da was nicht stimmte?«


  »Das hat er«, bestätigte Leonidas. »Nur was es war – oh je, hat die Karawane jetzt Richtung Westen eingeschlagen? Nach Westen wollen wir nicht, Jinx. Springen Sie ab!«


  Jinx, noch immer die lange Schöpfkelle in der Hand, tat es ohne Widerworte und nahm ihm anschließend die Tortenschachtel ab.


  »Wo wollen wir denn überhaupt hin?« fragte sie. »Und was schreibt er in dem Brief, Mr.Witherall?«


  »Zum Basar«, antwortete Leonidas geistesabwesend. »Mein Scharfblick – was um alles in der Welt kann Haymaker damit gemeint haben? Kein weniger scharfsinniger Direktor hat je an seinem Mahagonitisch gesessen! Ich hätte ein Thema angesprochen – ich habe doch nur das eine Mal den Mund aufgemacht, als er mir eine Frage stellte, und auch da habe ich nur kleinlaut die Gegenfrage nach den Büchern gestellt! Das war das einzige, was mir einfiel! Und Haymaker kann doch nicht die Bücher gemeint haben!«


  »Ich weiß zwar nicht, wovon Sie reden«, meinte Jinx, »aber wenn nur von den Büchern die Rede war, wieso soll denn dann Mr.Haymaker nicht auch die Bücher gemeint haben?«


  »Aber Jinx!« Leonidas war seine Verwirrung anzuhören. »Verstehen Sie denn nicht, daß ich das nur so gesagt habe? Ich habe keine Ahnung von den Büchern! Wenn mir Blumenkohl in den Sinn gekommen wäre, hätte ich ihn nach Blumenkohl gefragt. Andererseits versprach er mir Zahlen … Jinx, meinen Sie, Haymaker ist tatsächlich auf Unregelmäßigkeiten gestoßen, als er einen Auszug oder so etwas für mich erstellen wollte?«


  »Keine Ahnung«, entgegnete Jinx. »Aber wissen Sie, Haseltine sagt immer, wenn Leute umgebracht werden, dann ist es entweder aus Liebe oder wegen Geld. Und bei Liebe, na ja, ich denke, da war Mr.Haymaker doch schon ’n bißchen alt für. Was ich sagen will – wenn ihn jemand umgebracht hat, dann wahrscheinlich wegen ’m Geld.«


  »Wenn ich glauben sollte«, sagte Leonidas, »daß meine achtlos dahingeworfene Frage dazu führte, daß Haymaker entdeckte, daß tatsächlich Geld unterschlagen worden war, und daß diese Entdeckung zu einer Kette von Ereignissen führte, an deren Ende seine Ermordung stand, dann würde mich das alles sehr viel schwerer treffen, als es mich jetzt trifft. Wenn ich doch nur herausbekommen könnte, wer es war, der an meiner Haustür nach ihm gefragt hat. Wäre ich doch nur nach unten gegangen, als dieser Ölmann rief! Hätte ich doch…«


  Er hielt inne, als er sah, wer am Steuer des Kombiwagens saß, der da eben um die Ecke geschlittert kam.


  Lady Baltimore an die Brust gedrückt, rannte er auf die Straße und wollte Pink aufhalten, bevor sie die Straße auf den Hügel nahm.


  Aber der Wagen ratterte vorbei und war verschwunden.


  »Jemand, den Sie kennen?« fragte Jinx.


  »Mrs.Lately. Pink. Die Frau, die heute nachmittag mit mir im Aufzug war. Mittlerweile habe ich das Gefühl, das Schicksal will einfach nicht, daß wir beide je zusammenkommen…«


  Ein zweiter Wagen kam heran und hielt vor ihnen am Rinnstein, und ein Mann steckte sein gutmütiges Gesicht zum Fenster heraus.


  »Hab’ gesehen, wie Sie den Kombiwagen anhalten wollten, Bruder. Soll ich Sie ’n Stück mitnehmen?«


  »Danke für das Angebot«, entgegnete Leonidas. »Wir wollen zum Basar. Wenn Sie Ihr Weg dorthin oder dort vorüber führt, würden wir uns mit Freuden – ähm – mitnehmen lassen.«


  »Hab’ mir schon gedacht, daß Sie auch dahin wollen, als ich den Löffel von Ihrer Tochter gesehen habe. Nur herein mit euch, liebe Leute. Ich fahre euch bis vor die Haustür. Der Beifahrersitz«, fügte der Menschenfreund stolz hinzu, »ist voll mit Sachen für den Basar, aber hinten, da dürften Sie noch hineinpassen.«


  Sie zwängten sich auf den Rücksitz, und der Wagen fuhr scheppernd an. »Passen Sie auf, daß der Kinderwagen nicht an die Lampe stößt, Schwester«, rief der Mann. »Und sehen Sie sich vor, daß der Topf nicht umfällt. Der ist voll mit Sauerkraut!«


  Jinx hielt mit dem einen Fuß den Kinderwagen und mit dem anderen den Deckel des Sauerkrauttopfes fest und versuchte vergebens, auf ihrer klappernden Fahrt Leonidas’ Aufmerksamkeit zu erlangen. Aber Leonidas schien gar nicht mehr zu bemerken, was um ihn vorging, und reagierte weder auf ihre Zeichen noch auf den Lärm noch auf das Sauerkraut auf seinem Schuh.


  Endlich kam der Wagen mit einem letzten Hüpfer zum Stehen.


  »So, da wären wir!« verkündete der Menschenfreund. »Direkt vor der Tür, Bruder!«


  »Ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet«, sagte Leonidas. »Darf ich Ihnen noch meine Hilfe beim Ausladen anbieten – meine Güte! Haben wir – ähm – vorhin auch schon soviel Gepäck gehabt?«


  »Nicht der Rede wert, Bruder. Das mach’ ich schon selbst. Die geb’ ich nicht aus der Hand, meine Sachen für den Basar – bis nachher, Bruder!«


  »Hören Sie, Mr.Witherall«, meldete Jinx sich zu Wort. »Ich habe das Gefühl…«


  »Schnell, kommen Sie«, fuhr Leonidas dazwischen. »Bevor unser Freund es sich mit der Hilfe anders überlegt. Was für ein Glück, daß wir endlich hier sind! Ich will…«


  »Warten Sie, Mr.Witherall…«


  »Hier entlang, Jinx. Da ist der Eingang. Ich will, daß mich alle sehen«, sagte Leonidas, »und wenn Sie Gelegenheit haben, dann möchte ich, daß Sie allen versichern, daß ich schon dabei bin, seit dieser Basar überhaupt die Pforten geöffnet hat. Daß ich der Mann war, der den anderen die Pforten öffnete!«


  »Aber warten Sie, Mr.Witherall!« protestierte Jinx, als sie den Saal betraten. »Hören Sie, das ist nicht das Lyceum!«


  Leonidas setzte seinen Zwicker auf und sah sich um in dem riesigen Auditorium voller Menschen, die allesamt nach Leibeskräften aufeinander einredeten.


  »Nicht das Lyceum?« fragte er. »Aber mein liebes Kind, das ist doch eindeutig ein Saal, und hier findet eindeutig ein Basar statt! Natürlich ist es das Lyceum!«


  »Ich hab’ Ihnen das schon auf der Fahrt dauernd sagen wollen«, beharrte Jinx. »Sicher, das ist ’n Saal hier, und es ist anscheinend auch ’n Basar. Aber das ist nicht Dalton Center, Mr.Witherall! Wir sind in Pomfret!«


  Leonidas starrte sie an, dann starrte er in die Runde.


  Er sah kein einziges bekanntes Gesicht!


  »Soll das heißen«, hob Leonidas an.


  Jinx nickte.


  »Ich hab’ versucht, es Ihnen zu sagen«, antwortete sie. »Wir sind auf dem falschen Basar!«


  Leonidas stieß einen Seufzer aus und klemmte sich Lady Baltimore wieder unter den Arm.


  »Dann«, sagte er, »lassen Sie uns sogleich das Weite suchen. Und lassen Sie uns, selbst wenn es ein Vermögen kostet, ein Taxi nehmen, damit wir endlich zum richtigen Basar kommen, zum Lyceum! Denn ein Funken, ein leiser Schimmer einer Ahnung stellt sich bei mir ein. Der Schleier hebt sich, wenn auch nur an einem Zipfel. Ich muß mich kurz bei diesem Basar blicken lassen, dem richtigen, doch dann…«


  »Witherall! Wie schön, Sie zu sehen!«


  Leonidas fand sich beinahe umarmt von einem hoch aufgeschossenen kahlköpfigen Mann im Smoking, den die große weiße Rosette, die er im Knopfloch trug, als Zeremonienmeister auswies.


  Diesen Glatzkopf, da war Leonidas sich sicher, hatte er noch nie im Leben gesehen, doch das hielt den Mann nicht davon ab, ihn wie einen jahrelang in der Fremde verschollenen Vetter zu begrüßen, der ihm gerade eröffnet hatte, daß er fünf Weißwandreifen in gutem Zustand abzugeben habe.


  »Ich muß schon sagen, Witherall, ich habe mir allmählich Sorgen gemacht! Schließlich hatte Haymaker versprochen, daß er jemanden aus Dalton herüberschickt, wenn er nicht selbst kommen kann – hier entlang bitte!«


  Er faßte Leonidas am Arm und schlug ihnen eine Schneise durch die Menschenmenge zum anderen Ende des Saals.


  »Zur Seite, bitte!« donnerte er. »Wir müssen durch!«


  Da er eine Hand brauchte, um Lady Baltimore aufrecht zu halten, konnte Leonidas sich nicht aus dem Griff des Mannes befreien. Es blieb ihm nichts anderes übrig, er mußte sich voranzerren lassen. Wie ein Football, dachte Leonidas, der gar nicht über die Linie getragen werden will.


  Jinx klammerte sich an Leonidas’ Gürtel fest.


  »He, Mr.Witherall! Wer ist das denn? Was ist los?«


  »Halten Sie Ihre Hand über die Schachtel, sonst wird uns Lady B. noch zerdrückt«, rief Leonidas. »Glauben Sie mir, ich habe keine Ahnung!«


  »Geschafft!« Ein wenig keuchend hielt der Mann an den Stufen zum Podium inne. »Ganz schön Betrieb hier, was? Oh, gehört die junge Dame zu Ihnen? Stimmt, Haymaker hatte gesagt, er schickt vielleicht noch jemanden mit. Sie müssen entschuldigen, daß ich nicht zu der Sitzung kommen konnte – haben Sie Ihre Puste wieder?«


  »Hmnja«, sagte Leonidas, »aber…«


  »Gut. Dann nichts wie hinauf mit Ihnen beiden!« Der Kahlköpfige bugsierte Jinx und Leonidas die wenigen Treppenstufen hinauf und wies ihnen zwei mit Goldbronze gestrichene Stühle nahe der Bühnenmitte an. »Sie warten hier, und ich sage dem Orchester Bescheid und lasse das Mikrofon einschalten. Aber bleiben Sie hier oben, auch wenn Sie es gar nicht abwarten können, Ihre Sachen auf den Basar zu bringen. Schließlich bin ich froh, daß Sie endlich hier sind. Sie beide«, fügte er mit einer galanten Verbeugung vor Jinx hinzu. »Bin gleich wieder da.«


  Leonidas warf unwillkürlich Blicke zu beiden Enden der Bühne. Es war ein simples Podest, und die Treppe, über die sie gekommen waren, war auch der einzige Weg wieder hinunter. Er musterte die Menschenmenge zu ihren Füßen, sah sich nach Ausgängen um und mußte einsehen, daß die Wahrscheinlichkeit, zu Tode getrampelt zu werden, größer war als die Aussicht auf Flucht.


  Jinx schien zu ähnlichen Schlüssen zu kommen.


  »Also wenn Sie mich fragen«, sagte sie, »ich habe das Gefühl, wir sitzen in der Klemme! Aber was geht denn nun eigentlich vor, Mr.Witherall? Wer ist dieser Bursche?«


  »Er sprach von Haymaker«, entgegnete Leonidas, »und von der Sitzung heute vormittag. Könnte er ein Direktoriumsmitglied von Haymaker sein, das ich noch nicht kenne?«


  »Ich kenne sämtliche Direktoren«, sagte Jinx, »aber den hab’ ich noch nie gesehen! Sie sind der einzige neue. Irgendwie bekannt kommt er mir vor, das schon. Nur das Gesicht, nicht der Rest. Wahrscheinlich ist er mir doch schon mal begegnet, aber mit Hut. Ein Kunde vielleicht – aber was meinen Sie denn, was er von uns erwartet?«


  »Eine Trapeznummer am Kronleuchter oder sonst etwas Akrobatisches«, meinte Leonidas. »Oder vielleicht eine – ähm – musikalische Darbietung. Offenbar sind wir eine große Attraktion – die Leute starren zu uns herauf, als sollten wir reihenweise Kaninchen aus dem Hut zaubern. Das ist wohl das mindeste. Mir…«


  »Alles geregelt!« Strahlend kehrte der Kahlköpfige zurück. »Ich spreche nur ein paar einleitende Worte, und dann kommt Ihr Vortrag, Witherall, und danach kann die junge…«


  »Welcher Vortrag?« unterbrach Leonidas beherzt. »Schließlich halte ich ja nicht nur den einen.«


  »Na, Ihre kleine Ansprache zum Thema Kriegsanleihen. Und dann kann die junge Dame uns zum Abschluß ein Lied oder zwei singen. Also, sind wir soweit?« Er schritt ans Mikrofon. »Eins, zwei, eins, zwei! Mikrofonprobe. Wuff!« sagte er übermütig. »Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten!«


  Während er noch Ruhe in den Saal brachte, wandte Jinx sich mit besorgter Miene an Leonidas.


  »Meine Güte, können Sie denn das?«


  »Eine kleine Ansprache über Kriegsanleihen halten?« fragte Leonidas. »Mein liebes Kind! Ich könnte ihnen eine große Ansprache über Kriegsanleihen halten! Aber – ähm – wie steht es mit Ihrer Sangeskunst?«


  Jinx grinste. »Nicht umsonst«, erklärte sie, »nennt man mich die Dinah Shore von Lower Falls!«


  Zwanzig Minuten darauf schüttelte der Kahlköpfige ihnen begeistert die Hände.


  »Donnerwetter!« rief er. »Ich hatte ja keine Ahnung, was für ein Entertainer Sie sind, Witherall! Eine Plauderei am Kamin! Und das Mädchen, das ist eine Wucht! Wie hieß sie doch gleich?«


  »Ähm – Jinx«, antwortete Leonidas. »Jinx ist – ähm – ihr Künstlername. So, jetzt müssen wir aber weiter. Vielleicht können Sie uns noch einmal eine Bresche schlagen, um – ähm – die Sache zu beschleunigen?«


  »Aber Sie können doch nicht schon gehen! Bleiben Sie, ich stelle Sie ein paar Leuten vor, und dann holen wir Sie später noch einmal auf die Bühne.«


  »Leider«, entgegnete Leonidas, »werden wir auch beim Basar drüben in Dalton Center erwartet. Wir sind ohnehin spät dran.«


  »Ein Jammer«, sagte der Kahlköpfige. »Ganz Pomfret lag Ihnen zu Füßen. Aber wenn Sie drüben noch einen zweiten Auftritt haben, dann müssen Sie natürlich sehen, daß Sie weiterkommen. Richten Sie Haymaker aus, ich hätte es bedauert, daß er nicht selbst kommen konnte, aber Sie zwei, Sie haben die Herzen im Sturm erobert. Sagen Sie ihm ruhig, daß wir den richtigen gewählt haben, als wir Sie zum Direktor machten – oh, Officer!« rief er zu einem Polizisten hinunter, der unten vor der Bühne stand.


  »He, Jimmy! Jim-my! Können Sie den beiden hier einen Weg nach draußen bahnen?«


  »Sehr freundlich von Ihnen«, bedankte sich Leonidas beim Kahlköpfigen, als sie die Treppe hinunterschritten. »Hmnja, in der Tat. Sehr freundlich. Die – ahemm – Zeit drängt wirklich.«


  »Darf ich vorstellen«, sagte der Kahlköpfige herzlich, »der Stolz der Pomfreter Polizei. Officer Rocco. Jimmy, sorgen Sie dafür, daß die beiden hier herauskommen. Sie haben es furchtbar eilig!«


  »Wird gemacht«, sagte Jimmy. »Bleiben Sie nur immer hinter mir!«


  »Übrigens, wenn Sie Haymaker sehen, sagen Sie ihm, ich melde mich morgen bei ihm«, gab der Kahlköpfige ihnen noch mit auf den Weg. »Sagen Sie ihm, ich wünschte nur, ich hätte Ihre Talente, dann wäre ich der Anwalt, von dem er immer geträumt hat! Ach, was würde ich die Geschworenen um den Finger wickeln, wenn ich reden könnte wie Sie! Und Sie, Witherall, was wären Sie für ein Anwalt geworden! Tja, ein Jammer für die Justiz, ein Segen für die Pädagogik, ha, ha! Und eins können Sie Haymaker noch ausrichten. Sagen Sie ihm, er kann in Frieden sterben – es ist alles geregelt!«


  Leonidas hielt inne und setzte seinen Zwicker auf.


  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte er höflich, »aber ich habe Ihre – ähm – letzte Botschaft an Haymaker nicht ganz verstanden!«


  »Sagen Sie ihm, er kann glücklich sterben, wann immer er will – sein neues Testament ruht sicher im Bankschließfach. Heute nachmittag habe ich es persönlich dort deponiert. So, Jimmy, dann mal los! Raus mit den beiden!«
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  Kapitel 5


  »Raus mit Ihnen!« rief der Kahlköpfige noch einmal. »Beeilung! Beeilung! Und einen großen Applaus von uns allen mit auf den Weg! Na los, alle miteinander, ein großer Applaus für unsere beiden Freunde hier!«


  Er gab Leonidas einen kräftigen Schubs, daß er beinahe kopfüber in die Gasse schoß, die der Polizist ihnen nun durch die Menschenmasse bahnte.


  Es war das Schicksal, dachte Leonidas, als er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, dasselbe Schicksal, das ihn in seinem eigenen Haus, auf der Straße davor, in seinem Viertel auf Schritt und Tritt behindert hatte, das nun dafür sorgte, daß der ganze Saal ihn davontrug und ihm glücklichen Abschied von dem einen Mann wünschte, den er vom ersten Augenblick an hatte sprechen, den er unbedingt hatte finden wollen!


  Und auch wenn er ja letzten Endes selbst verantwortlich für diesen allzu eifrigen Aufbruch war, durfte er doch nicht zulassen, daß sich seine Wege und die des Anwalts von R.H. Haymaker schon wieder trennten. Gewiß, er würde in einem Maße gegen den Strom schwimmen müssen, daß die reinste Flutwelle entstehen würde, aber er fand doch, daß dies nicht die Zeit war, sich mit kleinlichen Fragen der Konsequenz aufzuhalten.


  »Haben Sie noch etwas vergessen, Witherall?« fragte der Kahlköpfige.


  Leonidas wandte sich um und setzte sein schönstes Lächeln auf.


  »Ihren Basar!« rief er.


  »Meinen Basar?«


  »Hmnja.« Leonidas wies auf die weiße Pappschachtel. »Wir sind schließlich zu Ihrem Basar gekommen!« erklärte er. »Da können wir doch nicht mit denselben Sachen fortgehen, mit denen wir gekommen sind. Jinx! He, Jinx! Ihr Löffel!«


  Jinx, die sich schon ein Stück weit durch die Massen gekämpft hatte, hörte ihn schließlich und kam zurück.


  »Was will sie für die Schöpfkelle haben?« fragte der Kahlköpfige. »Wenn es hier im Saal ist, gehört es ihr! Und was haben Sie in Ihrer Schachtel, Witherall?«


  »Jinx«, erklärte Leonidas, »wünscht sich ein – ein Teesieb.« Er war froh, daß das erste, was ihm in den Sinn gekommen war, so klein und handlich war. »Und ich nehme Angebote an für die schönste Lady-Baltimore-Torte, die Sie je gesehen haben!«


  Er hielt die Luft an, als er den Deckel öffnete, aber wenn man bedachte, was sie schon alles durchgestanden hatte, hatte Lady Baltimore sich bemerkenswert gut gehalten.


  Der Kahlköpfige nahm sich mit Freuden der reichlich fließenden Gebote an, und Leonidas setzte derweil seinen Zwicker auf und sah ein wenig besorgt zu Jinx hinüber.


  »Mein liebes Kind«, sagte er laut genug, daß der Kahlköpfige ihn hören konnte, »ist Ihnen nicht gut?«


  »Mir geht’s bestens!« Die Augen funkelten, die Wangen glühten. »Nie besser gefühlt!«


  »Ich finde« – Leonidas sagte es mit Nachdruck–, »ich finde, Sie sehen gar nicht gut aus. Ich habe den Eindruck, es dauert nicht mehr lange, und Sie werden in Ohnmacht fallen!«


  »Ich? In meinem ganzen Leben bin ich noch nicht in Ohn…«


  »Sie werden in Ohnmacht fallen«, sagte Leonidas streng. »Das soll nicht heißen, daß Sie – ähm – auf der Stelle niedersinken, aber – wie bitte, Sir?«


  Der Kahlköpfige hielt ihnen triumphierend ein Teesieb hin, das von Hand zu Hand weitergereicht worden war.


  »Das Teesieb!« rief er. »Sheffieldsilber, mit Wappen. Nur ein wenig Politur, dann ist es wieder wie neu.«


  »Eine große Schöpfkelle!« Leonidas nahm sie Jinx aus der Hand und überreichte sie dem Mann feierlich. »Jeder patriotisch gesinnte Bürger würde sich von ihr trennen und sie zum Einschmelzen geben. Und wie stehen die Gebote für meine Lady-Baltimore-Torte?«


  Der Kahlköpfige feilschte eifrig mit zwei Dutzend Leuten gleichzeitig, und Leonidas betrachtete derweil Jinx noch einmal mit besorgtem Blick.


  »Sagen Sie, Mr.Witherall, sehe ich wirklich schlecht aus? Ich fühle mich nämlich überhaupt nicht so!«


  »Nun, ich glaube nicht, daß Sie das Bewußtsein verlieren, bevor unser Freund, von dem sich herausgestellt hat, daß er Haymakers Anwalt ist…«


  »Oh«, entgegnete Jinx, »oh-oh!«


  »Nicht bevor der die Torte versteigert hat«, fuhr Leonidas fort, »aber kurz danach, fürchte ich, wird eine Ohnmacht Sie ereilen. Verlassen Sie sich darauf, ich werde Ihnen rechtzeitig sagen, wann ich Sie schwanken sehe. Und daß Sie mir«, flüsterte er ihr noch ins Ohr, »ja nicht kichern! Nun, Sir«, wandte er sich an den Kahlköpfigen, »wie sieht es mit meiner Torte aus?«


  »Alle sind sich einig«, erklärte der Mann, »daß eine Torte mit dermaßen viel Zuckerguß nicht unter zwei Dollar weggehen sollte. Finden Sie das fair?«


  »Ich schließe mich mit Freuden der Meinung der Mehrheit an.«


  »Ich wünschte«, meinte der Kahlköpfige schwelgerisch, »ich hätte meine Sachen nicht schon weggegeben. Ich hätte Ihnen einen fast neuen Golfschläger dafür geben können. Ausgezeichneter Driver. An die zehn Dollar wert – ein Jammer. Also, geboten wären eine Stehlampe und ungefähr ein Dutzend weiterer Lampen…«


  »Keine Lampen!« Er konnte doch nicht, dachte Leonidas, den ganzen Abend über eine Stehlampe mit sich herumtragen!


  »Wie wäre es dann mit etwas zu essen? Wir hätten eine Reihe von Angeboten an Marmelade, Eingemachtem, Obst, Gemüse und ein Topf Sauerkraut!«


  »Nein – ähm – das ist auch nicht das Richtige. Auch wenn ich«, fügte Leonidas hinzu, »das Sauerkraut, glaube ich, schon gesehen habe, und es ist gewiß eine Delikatesse.«


  »Ein Hirschgeweih? Ein Ölgemälde mit – sind das Kühe? Ja. Ein Ölgemälde, Kühe. Prachtvoller vergoldeter Rahmen. Ein Kinderwagen in gutem Zustand. Ein Wäschekorb. Eine Statue vielleicht? Tisch? Stühle? Ein schöner Regenschirmständer? Was wird da hinten noch geboten? Lauter bitte, der kleine Junge, ich kann nichts hören! Nur Mut, mein Junge – einen Löwen hast du? Wie wäre es mit einem Löwen, Witherall? Der Junge sagt, er bietet einen Löwen. Ah ja, verstehe, einen Löwenkopf. Etwas, was man sich für eine Maskerade oder ein Märchenspiel aufsetzt. Woraus besteht er?«


  Ein Löwenkopf aus Pappmaché kam durch die Luft geflogen, und der Kahlköpfige fing ihn mit großem Geschick auf.


  »Leicht wie eine Feder!« Er setzte ihn sich selbst auf, dann reichte er ihn Leonidas zur Inspektion. »Ausgesprochen lebensecht. Passend für alle Kopfgrößen. So einen Löwenkopf kann man doch immer gebrauchen, da kann man seinen Freunden einen Schrecken einjagen oder der Schwiegermutter, ha, ha!«


  »Einverstanden.« Leonidas behielt ihn, und alle amüsierten sich.


  Wenigstens, dachte Leonidas, wog das Ding nicht soviel wie ein schöner Regenschirmständer oder ein Topf Sauerkraut!


  »Hier kommt die Torte!« rief der Kahlköpfige. »Nach hinten weitergeben, bitte, zu dem kleinen Jungen ganz hinten! Aber vorsichtig – so, und jetzt, Jimmy, sorgen Sie dafür, daß unsere Freunde weiterkommen. Platz für den furchtlosen Löwen…«


  »Jinx!« Leonidas faßte sie an der Hand. »Jinx, ist Ihnen nicht gut? Jinx, Sie werden mir doch nicht ohnmächtig?«


  »Mir – mir ist so schwindelig!« Jinx schloß die Augen. »Ich glaube – oh!«


  Es war eine mustergültige Ohnmacht, und Leonidas sah ihr voller Stolz zu, fast als hätte er es selbst gemacht.


  »Um Himmels willen, das arme Kind!« Der Kahlköpfige beugte sich erschrocken über sie, doch gleich richtete er sich wieder auf und übernahm das Kommando. »Platz machen! Zur Seite! Nicht so ein Gedränge, Leute! Sie braucht Luft! Jeder mindestens drei Schritt zurück, außer denen, die sich mit erster Hilfe auskennen! Zurückgetreten, alle außer den Sanitätern!«


  Leonidas hatte den Eindruck, als ob der ganze Saal einen Schritt näher kam.


  »Allesamt Sanitäter? Oh.« Aber nur eine Sekunde lang ließ der Kahlköpfige sich davon aus der Fassung bringen. »Na, dann sollten Sie doch auch alle wissen, daß man in einem solchen Fall nicht so drängelt! Zurücktreten bitte, sie braucht Luft! Sie wiegt nicht viel, Jimmy. Nehmen Sie sie einfach und tragen Sie sie ins Hinterzimmer.«


  Die lässige Art, wie der Polizist sich Jinx unter den Arm klemmte, wurde von den Umherstehenden teils mahnend, teils übermütig kommentiert, und was davon ans Ohr des Kahlköpfigen drang, trieb ihm eine gewisse Röte ins Gesicht.


  »Na, wenn hier keiner Platz macht«, meinte er verlegen, »dann müssen wir sie doch nach hinten bringen, oder? Was sagen Sie, der Kopf soll niedriger liegen als die Füße? Gut, dann sollen zwei von den – von den Sachkundigen mitkommen und sich um sie kümmern!«


  Zwei stämmige Frauen in graugrünen Kriegshelferuniformen konnten sich gegen die anderen durchsetzen und waren als erste an der Tür, und sie dirigierten den Polizisten zu einer abgewetzten Couch in einem kleinen muffigen Hinterzimmer, wo er Jinx ablegte.


  »So«, sagte die Größere von beiden mit leiser, verbindlicher Stimme, »jetzt überlaßt ihr Männer sie uns. Wir kriegen das schon wieder hin!«


  »Aber was gibt es denn da hinzukriegen?« protestierte der Kahlköpfige, als sie ihn zur Tür drängten. »Nur eine kleine Ohnmacht. Die Aufregung und die Menschenmenge und so weiter! In zwei Sekunden ist sie wieder auf den Beinen!«


  »Ich bin mir sicher«, fügte Leonidas eilig hinzu, »schon binnen kurzem wird sie wieder bei Bewußtsein sein!« Jinx sollte ja nicht länger außer Gefecht bleiben als für die Zeit, die er brauchte, um den Anwalt auszufragen. »Geben Sie ihr nur – ähm – ein Glas Wasser oder dergleichen und gönnen Sie ihr fünf oder zehn Minuten Ruhe, dann geht es schon wieder, und wir rufen ein Taxi.«


  Die Größere von beiden betrachtete ihn mit mitleidig-verächtlichem Blick.


  »Das«, sagte sie, »lassen Sie mal unsere Sorge sein!«


  Leonidas, der Polizist und der Kahlköpfige fanden sich draußen auf dem Gang wieder, und die Tür wurde ihnen vor der Nase zugeschlagen.


  »Jimmy«, sagte der Kahlköpfige, »gehen Sie in den Saal und sagen Sie Bescheid, daß der Basar weitergehen kann. Es ist alles in Ordnung. Ehrlich, Witherall, kommt Ihnen bei diesen Frauen nicht auch manchmal die Galle hoch? So wie die sich benehmen, könnte man denken, ein kleiner Zwischenfall, ein Mädchen, dem einmal kurz schlecht wird, würde gleich zur Katastrophe! Aber sie sieht gut aus, das muß man sagen – wie hieß sie doch gleich?«


  »Ich bin sicher, Sie haben sie schon gesehen«, bog Leonidas beherzt die Frage ab. »Sie ist Fahrstuhlführerin bei Haymaker. Ein merkwürdiger Zufall, daß Sie auf sein Testament zu sprechen kommen. Ich – ähm – habe das meine ebenfalls vor kurzem gemacht.«


  Der Kahlköpfige hatte den Blick auf die Tür geheftet und meinte nur geistesabwesend, daß man immer ein Testament haben solle.


  »Was zum Teufel«, rief er dann, »tun diese Frauen so lange dort drin?«


  »Das frage ich mich auch. Aber ich bin mir sicher«, entgegnete Leonidas wissend, »daß Jinx – ähm – trotz ihrer medizinischen Hilfe wieder zu sich kommen wird. Bei mir war es ja nicht weiter schwer, das Erbe zu regeln, aber Haymaker, das war sicher ein anderes Kaliber. Für einen Mann wie ihn kann es nicht leicht sein, alles – ähm – in die rechten Hände zu geben. Gerade wo er ja keine eigene Familie hatte.«


  »Es war nicht leicht, das können Sie mir glauben. Ich habe meinem Schöpfer gedankt«, sagte der Kahlköpfige, »daß ich ein armer Mann bin. He!« Er hob die Stimme. »He, da drinnen! Alles in Ordnung?«


  Leonidas stieß einen Seufzer aus. Es wäre soviel einfacher, wenn er nicht um die Sache herumreden müßte, wenn er offen sein und diesem Mann einfach erzählen könnte, was mit Haymaker geschehen war, und dann mit ihm beratschlagen, ob ein im Testament Bedachter womöglich der Mörder war. Aber nachdem er mit flammenden Worten für Kriegsanleihen geworben, nachdem er eine Schöpfkelle und eine Torte gegen ein Teesieb und einen Löwenkopf getauscht hatte, konnte er doch jetzt nicht mehr damit heraus, daß er eigentlich die ganze Zeit über auf der Suche nach R.H. Haymakers Mörder war! Wäre er der Kahlköpfige, dachte Leonidas, und jemand vertraute ihm solche Neuigkeiten an, würde er zweifellos Jimmy rufen, den Stolz der Pomfreter Polizei, und ihm den Auftrag geben, den armen Witherall schleunigst in die nächste psychiatrische Abteilung zu befördern.


  »He, was ist denn da drinnen!« Der Kahlköpfige klopfte an die Tür. »He!«


  Eine der beiden Frauen öffnete die Tür einen winzigen Spaltbreit und ermahnte ihn streng zur Ruhe.


  »Sie ist wieder bei sich, aber sie benimmt sich überhaupt nicht, wie man es erwarten sollte!«


  »Heißt das – ähm–, daß sie schon wieder ganz normal ist«, erkundigte sich Leonidas, »oder heißt es das Gegenteil?«


  »Sie ist zu normal! Sie will einfach nicht mehr liegenbleiben! Wir finden, sie sollte noch eine Weile absolute Ruhe halten – und deshalb möchte ich auch Sie hier draußen um Ruhe bitten. Sie wollen doch schließlich nicht, daß sie gleich wieder zusammenklappt, nicht wahr?«


  »Meinen Sie, man sollte doch einen Arzt rufen?« fragte der Kahlköpfige. »Wahrscheinlich ist auch einer im Saal – das heißt, ich vergesse immer, daß wir ja nur noch Pincus und den alten Eastman haben. Meinen Sie, ich soll einen von den beiden herrufen?«


  »Wir bekommen das schon alleine hin. Aber Sie hier draußen, seien Sie still!«


  »Ein faszinierender Mann, dieser Haymaker.« Leonidas versuchte es mit einem anderen Ansatz. »Ich habe ihn immer für einen Hagestolz gehalten, und erst vor kurzem habe ich erfahren, daß er einmal verheiratet war. Aber Sie wußten vermutlich über Mrs.Lately Bescheid?«


  Der Glatzkopf biß an.


  »Wissen Sie«, sagte er vertrauensselig, »ich warte schon lange darauf, daß ich einmal mit jemandem aus Dalton darüber sprechen kann – natürlich kann man nicht den erstbesten danach fragen, aber mit Ihnen, da kann ich reden. Sagen Sie einmal ehrlich – hätten Sie gedacht, daß er sie bis heute noch liebt?«


  »Nun«, hob Leonidas bedachtsam an, doch der Kahlköpfige erwartete keine Antwort. Offenbar war Pink Lately eins seiner Lieblingsthemen.


  »In all den Jahren, Witherall, die ich nun schon für Haymaker arbeite, habe ich ihn nicht ein einziges Mal von dieser Frau reden hören – bis sie nach Dalton zurückkam! Ich habe immer gedacht, er hat sich damit abgefunden, daß sie ihm ziemlich übel mitgespielt hat. Nie im Leben hätte ich gedacht, daß er sie immer noch liebt!«


  »Ähm…«


  »Stellen Sie sich das doch nur einmal vor, Witherall, dreißig Jahre lang denkt er an sie! Unglaublich. Natürlich ist sie auch heute noch eine attraktive Frau. Das muß ich sagen. Sieht weit jünger aus, als sie in Wirklichkeit ist. Aber ich frage und frage mich – lag es daran, daß sie sich kaum verändert hatte«, sinnierte der Mann, »bis auf die Haare natürlich, oder weckte die Familie, die beinahe die seine gewesen wäre, patriotische Gefühle bei ihm? Sie wissen wahrscheinlich, daß sie fünf Söhne hat, alle im Kriegsdienst.«


  »Hmnja. Ich habe es erzählen hören. Ähm…«


  »Bill Lately war kein schlechter Kerl«, fuhr der Kahlköpfige fort. »Immer zu Scherzen aufgelegt, und ein guter Ingenieur. Aber er hat ihr praktisch nichts hinterlassen. Bei dem Schulgeld für die Jungen hat ihre Mutter ausgeholfen. Glauben Sie mir, Witherall, der erste Lufthauch hätte mich umgepustet, als Haymaker mich anrief, die Woche nachdem Pink Lately wieder hergezogen war, und mir erklärte, er wolle ein neues Testament aufsetzen und sie bedenken! Mir wäre beinahe der Hörer aus der Hand – wollten Sie etwas sagen?«


  »Nur – ähm – ein Kratzen im Hals«, beteuerte Leonidas. »Ein Hustenreiz, der mich manchmal quält.«


  »Letzte Woche, da hatte ich es auch im Hals.« Der Kahlköpfige bemerkte offenbar gar nicht, welche Wirkung seine Neuigkeiten auf Leonidas hatte. »Meine Frau hat mir so ein rotes Zeug aus dem Drugstore geholt, davon war es im Nu verschwunden. Tja, das Geld wird ein Segen für Pink Lately und ihre Jungen sein! Da geht es an jemanden, der es wirklich braucht! Aber ich finde, Haymaker hätte auch bedenken sollen, wie viele alte Gerüchte aufleben, wenn sie eine so große Summe erbt. Da wird getratscht werden wie noch nie. Die Leute werden sagen, Pink Lately sei nur zurückgekommen, um ihn um den Finger zu wickeln und ihm sein Geld abzugaunern. Aber Haymaker sagt, die Leute werden sich die Mäuler zerreißen, ganz gleich wer es am Ende – aber hören Sie, Ihr Rotschopf müßte doch inzwischen längst wieder auf den Beinen sein!«


  »Vielleicht ist es ja wirklich das beste für sie, wenn sie noch Ruhe hält.« Leonidas stellte sich gerade so vor die Tür, daß der Mann nicht mehr herankonnte, um daran zu klopfen. »Ich bin gespannt, was Mrs.Lately dazu sagen wird. Hat sie – ähm – eine Ahnung, daß sie bedacht werden soll?«


  Der Kahlköpfige zuckte mit den Schultern. »Ich habe zu Haymaker gesagt, bevor er so etwas tut, sollte er es – na ja, nicht unbedingt mit ihr besprechen, aber doch zumindest einmal nachhören, was sie zu der Sache denkt! Ich habe ihm erklärt, auch wenn sie das Geld gut gebrauchen kann, wird es ihr vielleicht nicht recht sein, wenn sie es einfach so in die Hand gedrückt bekommt. Aber Haymaker antwortete nur, er wisse, was er wolle, und wenn es mir nicht gefiele, dann solle ich bleiben, wo der Pfeffer wächst. Etwas in dieser Art. Sagte mir, es sei ihm gleich, wer davon zu hören bekomme, er müsse daraus kein Geheimnis machen, und er wolle auch nicht, daß sie aus allen Wolken fällt, wenn es soweit ist, und sie dann verlegen dasteht.«


  »Das ging mir gerade durch den Kopf«, sagte Leonidas. »Es könnte ja eine raffinierte Form von Rache sein, nicht wahr?«


  »Aber so war es nicht gemeint. Ich weiß auch, daß er Leuten davon erzählt hat, denn ich habe meinerseits wieder Andeutungen zu hören bekommen. Ob er auch mit Pink Lately gesprochen hat oder ob es ihr aus anderer Quelle zu Ohren gekommen ist, das weiß ich nicht.«


  »Ich muß zugeben«, sagte Leonidas, »das hätte ich nie gedacht. Aber – ähm – doch nicht auch den Laden, oder?«


  »Oh nein, den Laden bekommt der Neffe. Nicht daß ich wüßte, was er damit soll«, fügte der Kahlköpfige hinzu. »Er will ihn ja nicht haben – er wollte nicht einmal dort arbeiten. Ich weiß noch, die beiden hatten einen Riesenkrach, am Tag, an dem er kündigte. Dave hat ihm erklärt, er hätte kein Recht, von einem Mann zu erwarten, daß er den Rest seines Lebens im Textilgeschäft verbringt, nur weil er zufällig Haymaker und nicht Smith oder Jones heiße, und Haymaker erwiderte, wenn man den Namen Haymaker trage, dann sei es das einzige Geschäft, in dem man etwas zu suchen habe, und das werde Dave schon noch einsehen. Und anscheinend behält er recht. Dave hatte einen Autohandel, doch als der Krieg kam, war binnen kurzem der Ofen aus. Dann hat er in einem Schuppen drüben Richtung Carnavon eine Kunststoffirma aufgemacht – übrigens, Witherall, ich wünschte, Sie würden mir verraten, wo Haymaker steckt, damit ich es Dave sagen kann, falls er noch einmal herkommt und nach ihm fragt.«


  »Er ist – ähm – in Dalton«, antwortete Leonidas. »Dave ist auf der Suche nach ihm?«


  »In der ganzen Stadt. Haymaker hat ihn am Nachmittag angerufen – er habe ihn dringend sprechen wollen, aber weswegen, das habe er nicht gesagt. Dave ist gleich hingefahren, denn daß Haymaker bei ihm anruft, das kommt nur alle Jubeljahre vor. Aber im Laden war er nicht und im Club auch nicht. Ich glaube, Dave hat gesagt, er hätte es sogar bei Ihnen zu Hause versucht. Jemand im Club hatte ihm den Tip gegeben, Haymaker habe zu Ihnen gewollt.«


  »Was Sie nicht sagen!« rief Leonidas.


  »Er hat es überall versucht, und dann war er bei mir zu Hause, und meine Frau hat ihn hergeschickt. Ich habe ihm gesagt, für meine Begriffe könne es nicht allzu Wichtiges sein. Wahrscheinlich nur ein Gefallen, um den er ihn bitten wollte. Ehrlich gesagt kann ich mir nicht einmal das vorstellen, denn Turk erledigt für Haymaker jede Kleinigkeit.«


  »Und – ähm – wohin ist Dave von hier weitergezogen?« Leonidas gab der Frage einen möglichst harmlosen Anstrich.


  »Zurück nach Dalton, glaube ich, noch einmal die Runde machen. Am Ende wird er Haymaker schon noch aufspüren. Jetzt ist es aber genug, Witherall! Ich werde jetzt hineingehen und nachsehen, wie es Ihrem Rotschopf geht. Die beiden Florence Nightingales haben sie womöglich schon auf der Trage.«


  Er riß die Türe auf, und Leonidas folgte ihm in den kleinen stickigen Raum.


  Jinx lag noch immer auf der Couch. Eine der beiden Frauen saß am Kopfende, die andere zu ihren Füßen. Beide, dachte Leonidas, hatten etwas von einem graugrünen Rammbock. »Was geht hier vor?« wollte der Kahlköpfige wissen. »Betstunde bei den Quäkern? Was fehlt ihr?«


  »Sie ruht.«


  Jinx setzte sich kerzengerade. »Mir fehlt überhaupt nichts. Mir geht es bestens, aber die lassen mich nicht aufstehen, Mr.Witherall. Kann ich denn nicht…«


  Die Frau am Kopfende des Sofas beugte sich vor und drückte sie wieder nieder.


  »Das Mädchen braucht Ruhe! Und«, fügte sie hinzu, »wir werden dafür sorgen, daß sie sie auch bekommt!«


  Leonidas begriff, daß Jinx ruhen würde, und wenn es über die Leichen der beiden ging.


  »Tja«, meinte der Kahlköpfige, »Ruhe wird wohl das Beste sein – Jimmy, was haben Sie?«


  »Es geht um zwei Frauen draußen, Sir«, meldete sich der Polizist von der Tür aus. »Sie streiten sich um einen Klavierhocker und einen Gartengrill. Also ich werde mit denen nicht fertig, und Sie wollen doch nicht, daß ich sie hart anpacke, oder? Sie wollen, daß Sie es entscheiden; da kommen Sie wohl am besten gleich mit rüber.«


  Der Kahlköpfige brummte etwas Ärgerliches, dann eilte er ihm nach, und Leonidas wandte sich der größeren der beiden Frauen zu und setzte seinen Zwicker auf.


  »Wissen Sie eigentlich«, sagte diese unvermittelt, »daß Sie genau wie Shakespeare aussehen? Bei Ihrem ganzen Vortrag, da ist mir das immer durch den Kopf gegangen, wie ähnlich Sie ihm sehen. Ich hab’ Sie immer zwischen Büchern vor mir gesehen, in einer Bibliothek!«


  »Ah, ich erinnere Sie an eine – ähm – Büste des Dichters!« Es verblüffte ihn selbst, wieviel Spontaneität er einem Satz verleihen konnte, den er schon Tausende von Malen gesagt hatte.


  »Daß Sie das gleich erraten haben!« rief sie. »Hat Ihnen das schon mal jemand gesagt, daß Sie genau aussehen wie Shakespeare?«


  »Man – ähm – trifft gelegentlich Gebildete«, erwiderte Leonidas höflich, »denen die Ähnlichkeit auffällt. Darf ich Sie um einen Gefallen bitten?«


  »Wenn es darum geht, daß das Mädel hier aufstehen soll, dann heißt die Antwort Nein.«


  »Aber gewiß, ich bin ganz Ihrer Meinung, daß das Kind Ruhe braucht. Hmnja.« Er kümmerte sich nicht um Jinx’ lautstarken Protest. »Keine Frage, Ruhe ist jetzt das Allerwichtigste. Aber die Ruhe kostet Zeit, und ich wollte Sie bitten, ob Sie wohl so freundlich sein und bei einer Telefonnummer Bescheid geben könnten, die ich Ihnen aufschreibe? Sagen Sie, daß wir später kommen werden, und erklären Sie auch warum. Ich bedaure es zutiefst, wenn ich Ihnen damit Unannehmlichkeiten mache, aber ich zweifle nicht, daß Sie die Situation weitaus überzeugender darstellen werden, als ich es könnte. Sie – ähm – werden es vielleicht ein paarmal versuchen müssen.«


  Dessen war er sich sogar sicher, denn er hatte ihr seine eigene Nummer aufgeschrieben.


  Nachdem die Frau davongestapft war, wandte er sich an Jinx.


  »Ich frage mich, was wohl aus Ihrer Handtasche geworden ist« – und bevor Jinx antworten konnte, daß sie keine dabeigehabt habe, fuhr er fort: »Ich sehe, sie ist nicht hier! Auf dem Podium hatten Sie sie noch, nicht wahr? Aber wenn ich jetzt nach draußen gehe und sie hole, werden die Leute glauben, es sei ihr etwas Ernsthaftes zugestoßen. Ich möchte jeden Aufruhr vermeiden, aber die Handtasche bräuchten wir schon. Was machen wir da bloß?«


  »Ich hole sie«, schlug die Kleinere der beiden Frauen vor.


  »Würden Sie das für uns tun? Sie könnten die Gelegenheit auch nützen, den Leuten draußen zu versichern, daß es der jungen Dame gutgeht. Die Tasche ist braun und – ähm – am besten beschreiben Sie sie selbst, Jinx.«


  »Sie ist aus Krokoleder«, erklärte Jinx, »mit meinem Namen in Goldbuchstaben drauf« – und beschrieb dann in allen Einzelheiten Größe, Verschluß und Inhalt der Tasche.


  »Ich hole sie Ihnen. Hab’ sie jetzt genau vor Augen.«


  Die Frau trottete davon.


  »Und jetzt nichts wie weg«, raunte Leonidas. »Gibt es hier eine Hintertür? Solche Säle haben immer eine Hintertür. Nehmen Sie Ihr Teesieb, und dann auf und davon!«


  Sie eilten den Gang hinunter. Zwei Minuten darauf hasteten sie über den holprigen Backstein-Bürgersteig auf der Rückseite des Gebäudes.


  »Meine Güte«, stöhnte Jinx. »So was wie die beiden, das hab’ ich ja noch nie erlebt, nicht mal im schlimmsten Schlußverkauf! Puh! Erinnern Sie sich an die Stelle, wo Haseltine sich irgendwo im Südpazifik gegen die Haie wehren muß? Er hat da Schiffbruch gehabt, und dann taucht von irgendwoher plötzlich ein Gummiboot auf. Also, wie Sie da eben zurück in das Zimmer gekommen sind, da kamen Sie mir auch wie ’n Gummiboot vor!«


  »Helena«, meinte Leonidas, »deine Schönheit deucht mich wie ein Gummiboot. Hmnja, in der Tat!«


  »Ist das von Shakespeare?« fragte Jinx mißtrauisch.


  »Nein. Ich bedaure sehr, daß Sie leiden mußten, Jinx, aber Ihr Opfer hat sich gelohnt. Von unserem glatzköpfigen Freund habe ich erfahren…«


  »Wie heißt er eigentlich?« fragte Jinx.


  Leonidas schüttelte den Kopf. »Das weiß ich immer noch nicht. Nirgends in unserer Unterhaltung fand sich das – ähm – Mal, an dem ich hätte innehalten und ihn unverfänglich danach fragen können. Das hätte das grenzenlose Vertrauen, das er zu mir gefaßt hatte, arg untergraben. Aber er ist Haymakers Anwalt, und ich habe von ihm erfahren, daß Mrs.Lately…«


  »Das ist die«, unterbrach Jinx wiederum, »die mit Ihnen im Aufzug gefahren ist und die Torte gebacken hat und von der das Schwert stammt und die mit dem Kombi an uns vorbeigefahren ist, wie wir von dem Festwagen wieder runter waren?«


  »Genau. Das ist Mrs.Lately. Anscheinend erbt sie Haymakers Vermögen.«


  »Puh! Und mit ihrem Schwert ist er erstochen worden – sagen Sie, Sie glauben aber nicht, daß sie es womöglich doch selbst war?«


  »Nein, das glaube ich nicht. Aber daß sie von seinem Tod den Nutzen hat, das macht die Sache noch komplizierter. Außerdem habe ich erfahren, daß Haymaker einen Neffen hat, der den Laden erbt.«


  »Oh, das haben wir uns alle gedacht«, sagte Jinx. »Dave kennt jeder. Er hat fast ein Jahr lang im Laden gearbeitet, müssen Sie wissen.«


  »Was ist das für ein Mensch, dieser Dave?« fragte Leonidas.


  »Oh, er ist ziemlich groß und dünn, und er hat eine Brille auf. Überhaupt nicht die Art von Mann, die Eindruck macht. Und er hat immer komische Klamotten an. Sachen, die nicht zusammenpassen. Und einen viel zu kleinen Hut, so eine Art Strohhut. Er wohnt in Carnavon.«


  »Und was ist er für ein Mensch?«


  »Das habe ich Ihnen doch gerade … oh, verstehe. Also die Arbeit im Laden, die hat ihm nie Spaß gemacht. ’s gab immer irgendwelche Sachen, die er ändern wollte, und das durfte er dann nicht. Aber wie er dann weg war, da haben sie alles gemacht, was er vorgeschlagen hatte. Komisch, nicht? Die tollen Lampen und die neuen Vitrinen und die Spiegel und die ganzen Sachen.«


  »Was Sie nicht sagen! Und nachdem er die Stellung im Kaufhaus aufgegeben hatte, war er nicht sonderlich erfolgreich?«


  »Wer sagt das?« rief Jinx. »Seine Firma geht prima! ’ne ganze Reihe von Jungs aus Lower Falls arbeiten da. Die haben sogar Wachen am Fabriktor. Ich weiß nicht, was sie da machen, aber es hat was mit dem Krieg zu tun. Sagen Sie, Mr.Witherall, wo gehen wir eigentlich hin?«


  »Man könnte sagen«, erwiderte Leonidas, »wir gehen, weil es gut für die Gesundheit ist. Sobald wir genügend Abstand von den Damen der Kriegshelfertruppe gewonnen haben, nehmen wir ein Taxi und fahren zurück nach Dalton. Aber ich fürchte, allmählich wird es wirklich nicht mehr leicht sein, noch jemanden davon zu überzeugen, daß ich vom ersten Augenblick an auf dem Basar im Lyceum war!«


  »Das brauchen Sie doch jetzt nicht mehr«, meinte Jinx munter. »Sie können alle überzeugen, daß Sie hier auf dem Basar waren. Ihre Ansprache, die wird so schnell keiner in Pomfret vergessen. Spielt doch keine Rolle, auf welchem Basar Sie nun waren, oder?«


  Leonidas blieb stehen.


  »Ich glaube«, sagte er, »da haben Sie recht. Hmnja. Hmnja, tatsächlich. Kennen Sie sich in Pomfret aus? Wissen Sie, wo der Bahnhof ist? Da wird sich wohl am ehesten ein Taxi finden lassen.«


  »Mit Pomfret ist das so ähnlich wie mit Dalton«, meinte Jinx. »Da gibt es tausend Ortsteile, und jeder hat seinen Bahnhof. Wenn das Leuchtschild von der Weberei an wäre, dann könnt’ ich Ihnen auch sagen, wo die Hauptstraße ist, aber das haben sie aus wegen der Verdunkelung. Wahrscheinlich ist es das beste, wir gehen einfach weiter, dann finden wir schon was.«


  »Jinx«, sagte Leonidas, »dieser Brief von Haymaker, der geht mir nicht aus dem Sinn. Als er das Kaufhaus verließ und Ihnen den Brief gab, machte er da einen besorgten oder bedrückten Eindruck?«


  »Nein. Er sah aus, als ob er über irgendwas nachdenkt, aber so hat er ja immer ausgesehen. Wütend oder so was war er nicht. Jedenfalls nicht bevor er zu dem Strumpfverkauf kam. Das hat ihn schon geärgert, glaube ich.«


  »Wieso das?«


  »Ach, anscheinend hat er überhaupt nichts davon gewußt. Letzte Woche war eine Parfüm-Aktion, da hatten sie ihm auch nicht Bescheid gesagt, und da war er ziemlich ärgerlich. Das war eine von Daves Ideen.«


  »Die – ähm – Parfüm-Aktion?«


  »Nein, daß es Sonderverkäufe gibt, die nicht vorher angekündigt werden. Dave meinte, dann würden die Leute regelmäßig vorbeikommen und sehen, was es Neues gibt. Und von Zeit zu Zeit macht dann einer von den Abteilungsleitern so eine Aktion – weiß auch nicht, warum das Mr.Haymaker so ärgert. Wahrscheinlich hätte er eigentlich lieber ’n kleineren Laden, wo er immer weiß, wo alles ist und was alle gerade machen und so weiter. Meine Großmutter sagt, früher hat R.H. die Kunden noch persönlich bedient, und er hat gewußt, wo jeder Knopf ist. Was haben Sie jetzt eigentlich mit dem Löwenkopf vor, Mr.Witherall?«


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte Leonidas wahrheitsgemäß. »Zumal er viel schwerer ist, als ich anfangs dachte. Aber wenigstens muß man ihn nicht mit ganz so zarten Fingern behandeln wie Lady Baltimore, und wenn er mir wirklich zu schwer zum Tragen ist, kann ich ihn immer noch aufsetzen.«


  »Merkwürdig, daß Turk nirgends zu finden war«, meinte Jinx. »Den ganzen Tag habe ich ihn nicht gesehen. Und Mr.Haymaker muß ihn ja wohl erwartet haben. Er hätte mir ja nicht den Brief für ihn gegeben, wenn er nicht meinte, daß er da ist.« Sie hielt an einer Kreuzung. »Welche Richtung jetzt?«


  »Suchen Sie es sich aus«, sagte Leonidas. »Ich wünschte, wir kämen auf einen Hügel, dann könnten wir uns vielleicht orientieren. Wo es hier im Flachland in belebtere Gegenden geht, das kann man nur raten. Ich muß schon sagen, die Pomfreter nehmen es sehr ernst mit ihrer Verdunkelung.«


  »Dann gehen wir hier lang.«


  Jinx schlug eine Richtung ein, und Leonidas folgte ihr über den Backstein-Bürgersteig einer breiten, von großen, altmodischen Holzhäusern gesäumten Straße. Die Gaslaternen waren so weit heruntergedreht, daß nur noch ein Flämmchen flackerte, und man konnte nicht einmal das Straßenschild an der Ecke sehen, geschweige denn die Namen darauf lesen.


  Sie zogen weiter, und Leonidas hielt dabei Resümee.


  Wenn der Kahlköpfige die Wahrheit gesagt hatte – und es gab keinen Grund, etwas anderes anzunehmen–, dann war Pink Lately diejenige, die vom Tod Haymakers am meisten profitierte. Pink war in die unerklärlichen Vorfälle im Fundbüro verwickelt. Ihr Schwert war die Tatwaffe. Sie war während des Fliegeralarms draußen gewesen. Wenn man allerdings nur nach den Umständen ging, das mußte Leonidas zugeben, dann war er nicht weniger verdächtig als sie. Wenn die Polizei Haymakers Leichnam fand und sich dann daranmachte, seine eigenen Schritte nach vier Uhr dreißig zu rekonstruieren und bis zum gegenwärtigen Augenblick zu verfolgen – bei dem Gedanken packte Leonidas ein Schaudern.


  »Kalt?« fragte Jinx.


  »Nein«, erwiderte Leonidas. »Nein. Mir – ähm – gehen nur einige fröstelnde Gedanken durch den Sinn.«


  So wie der Kahlköpfige es berichtet hatte, hatte es ja zunächst geklungen, als ob Haymakers ein wenig verbiesterter Neffe, der sich im Laden nicht wohlgefühlt hatte und bei seinen späteren Projekten gescheitert war, das schönste Motiv hatte, sich durch den Mord an seinem Onkel ein wenig Wiedergutmachung zu verschaffen. Schließlich bekam er damit auch einen schönen Posten.


  Aber von Jinx erfuhr er nun, die Geschäfte des Burschen gingen blendend. Und so wie er angestürmt kam, als sein Onkel nach ihm rief, konnte das Verhältnis zwischen ihnen gar so schlecht doch nicht gewesen sein!


  »Aber«, murmelte Leonidas laut, »wenn er am Abend zu meinem Haus gekommen ist – Jinx, ich habe den Eindruck, daß wir – ähm – einen kleinen Umweg machen und sehen sollten, ob wir nicht Dave Haymaker aufspüren können. Haben Sie nicht vorhin gesagt, er wohnt in Carnavon?«


  »Doch. Wo genau, das weiß ich nicht. Welchen Weg nehmen wir denn jetzt? Ich habe das Gefühl, da drüben ist es ein bißchen heller.«


  Leonidas folgte ihr und achtete nicht groß auf die Richtung, die sie einschlug. Wieder ging er in Gedanken Haymakers letzte Nachricht durch.


  Wenn die Geschäftsbücher wirklich der Schlüssel zu allem waren, dann war es ja wohl undenkbar, daß Pink oder der junge Haymaker…


  »He!« Ein Mann trat plötzlich hinter einem Baum hervor, und Jinx schrie auf. »Oh, das tut mir leid, junge Dame. Wollte Sie nicht erschrecken. Hat einer von Ihnen beiden vielleicht hier irgendwo einen Öllaster gesehen?«


  »Ähm – nein«, antwortete Leonidas. »Nein, das haben wir nicht. Ähm – Sie haben Ihren Lastwagen verloren?«


  »Nein, zum Teufel, aber ich hoffe, daß ich ihn noch irgendwo hier erwische! Wissen Sie, was ich denke?«


  »Über die Ölknappheit? Ich würde vermuten«, meinte Leonidas mitleidig, »das wird für Sie auch nicht leicht sein.«


  »Nicht leicht? Nicht leicht? Glauben Sie mir, ich habe mich genauso damit abgefunden gehabt wie jeder andere auch. Ich habe mir gesagt, tja, wenn kein Öl da ist, dann ist eben keins da, und man muß sehen, daß man ohne zurechtkommt. So sehe ich das. Aber warum müssen sie es dann auch noch schlimmer machen und mit Frauen kommen? Das frage ich Sie! ’s gibt jede Menge Arbeiten, da passen Frauen ganz wunderbar hin. Die Mädels in der Weberei, die machen das so gut, das könnte keiner besser machen. Tolle Mädels, eine wie die andere. Aber Ölfrauen! Der Himmel bewahre uns vor Ölfrauen!«


  Leonidas, der schon Anstalten gemacht hatte, sich an dem Mann vorbeizudrängen, blieb abrupt stehen.


  »Ähm – Ölfrauen?«


  »Das habe ich meiner Tochter auch gesagt. Ölfrauen! In dem Augenblick, wo sie mir gesagt hat, daß es eine Ölfrau war, da habe ich gewußt, daß das nicht gut ausgeht. Na, ich will Sie mit meinen Geschichten nicht aufhalten, aber wenn Sie irgendwo den Öllaster sehen – wenn man sich das vorstellt, kümmert sich um das Baby!«


  »Ähm – der Öllaster?«


  »Nein, die Ölfrau!« erklärte der Mann. »Diese Ziege von Ölfrau! Na, wenn ich die zu fassen bekomme – aber ich gehe Ihnen auf die Nerven. Meine Frau sagt immer, es ist ein Wunder, daß mir noch nie jemand die Hammelbeine langgezogen hat, so wie ich quassele, bis den Leuten die Ohren abfallen!«


  »Ich versichere Ihnen«, erwiderte Leonidas, »Ihre Geschichte interessiert mich brennend!«


  »Na ja, diese blödsinnige Ölfrau war heute nachmittag hier am Haus – das ist mein Haus, das da an der Ecke.« Er wies auf ein weitläufiges Holzhaus, aus dem die Erkerfenster nur so hervorquollen. »Meine Frau war einkaufen, und meine Tochter wartete, daß sie zurückkommt, damit sie auf das Baby aufpassen kann und sie ins Krankenhaus kann. Sie arbeitet da zweimal die Woche, ehrenamtlich. Na ja, meine Frau kam und kam nicht, und meine Tochter saß auf glühenden Kohlen – und was meinen Sie, da kommt diese Ölfrau und sagt, sie paßt auf das Baby auf, bis meine Frau wieder da ist!«


  »Das war doch sehr freundlich von ihr«, meinte Leonidas.


  Der Mann stieß in der Tiefe seiner Kehle einen verächtlichen Laut aus.


  »Na, finden Sie das normal?« fragte er. »Ich habe sie gefragt, ob sie denn noch bei Trost ist, das Kind bei einer Wildfremden zu lassen! Und was glauben Sie, was meine Tochter mir antwortet? Es sei so ein nettes Mädel gewesen! Kann man denn so etwas fassen? Vertraut meinen Enkel der ersten Ölfrau an, die daherkommt! Tja, meine Frau kommt nach Hause, die Ölfrau fährt ab – und was meinen Sie? Kein Öl im Tank!«


  »Sie meinen«, fragte Leonidas und spitzte die Ohren, »sie hat das Auffüllen vergessen?«


  »Kein Tropfen mehr drin, vor einer Stunde ausgegangen. Und da frage ich Sie: Ist denn so etwas zu fassen?«


  »Nun«, meinte Leonidas, »immerhin muß man ihr zugutehalten, daß sie sich um das Baby gekümmert hat.«


  »Meine Frau sagt, der Kleine war ganz begeistert von ihr. Meine Frau meinte übrigens auch, es sei so ein nettes Mädel gewesen. Aber kein Öl!« rief der Mann voller Empörung. »Kein Öl! Und ein Mann, der hätte sich vielleicht nicht um das Kind gekümmert, aber auf eins können Sie sich verlassen: Wenn er Öl bringen wollte, dann hätte er auch Öl gebracht! Ein Mann schwebt nicht selig davon und vergißt, weswegen er gekommen ist!«


  »Ich frage mich«, meinte Leonidas, »welche Ölgesellschaft es wohl war.«


  »Quarl’s. Quarl’s Quality Oil. Pah! Quarls Qualitäts-Idioten! Hab’ ihnen schon am Telefon die Meinung gesagt, aber die bekommen noch einiges von mir zu hören über Quarls Qualität, wenn ich einen von denen zu fassen bekomme. Na, wenn Sie den Öllaster noch irgendwo sehen, können Sie dann Bescheid sagen, daß er noch mal zurückkommen soll?«


  »Wird gemacht«, versprach Leonidas. »Übrigens«, fragte er noch, denn er mußte an Pink denken, wie sicher sie sich in seinem Keller gewesen war, »Ihre Ölfrau, war das eine Blondine?«


  »So habe ich sie beschrieben bekommen. Eine hübsche junge Blondine. Und nach teurem Parfüm hat sie gerochen.« Der Mann schnaubte. »Wenn man den zweien glaubt, könnte man denken, es wär’ ein Filmstar zu Besuch gewesen, so haben die von dieser blödsinnigen Ölfrau geschwärmt!«


  »Ähm – sie wird doch nicht auch noch einen Nerzmantel angehabt haben, oder?«


  Der Mann juchzte vor Vergnügen. »Daran hab’ ich nicht gedacht. Danach hätte ich die beiden noch fragen sollen. Ich hab’ gefragt, ob sie denn auch schöne weiße Hände gehabt hätte, fein manikürt, und sie antworten mir, doch, genauso wär’s gewesen! Da muß ich aber jetzt gleich noch fragen, nach dem Mantel! Na, dann bis irgendwann!«


  »Vielleicht könnten Sie noch so gut sein und uns sagen, wie wir wieder auf die Hauptstraße kommen?« fragte Leonidas. »Es ist so düster hier, da haben wir ein wenig die Orientierung verloren.«


  »Die erste rechts, dann immer geradeaus. Wenn die Zeiten anders wären, hätte ich Sie gefahren. Aber es ist nicht weit. Und wollen Sie noch einen Rat von mir hören?«


  »Der wäre?« fragte Leonidas brav.


  »Am besten, man stellt wieder auf Kohle um! Bis die Weiber die Säcke schleppen, das wird noch dauern!«


  »Mr.Witherall«, fragte Jinx, als sie wieder unterwegs waren, »Sie haben mir ja von diesem Mädchen in Ihrem Keller erzählt und von dem Nerzmantel – meinen Sie, das war womöglich wirklich eine Ölfrau?«


  »Können Sie sich vorstellen, daß eine Ölfrau, selbst eine blonde Schönheit, diese Arbeit im Nerzmantel verrichten würde?«


  »Also heutzutage«, meinte Jinx nachdenklich, »da kann man sich bei so was überhaupt nicht mehr sicher sein. Bei dem Laden in Lower Falls, wo wir unsere Sachen kaufen, da ist eine Frau an der Fleischtheke, die hat einen Diamanten um den Hals so groß wie ’n Ei. Und Maes Schwester, die bei Haymaker in der Ju’lierabteilung arbeitet, die sagt, der ist echt. Und einmal haben Mae und ich uns da Koteletts geholt, da hatte sie im Ausschnitt ein Sträußchen mit zwei Orchideen.« Plötzlich kicherte sie. »Ich muß immer noch an diesen blöden Beeding denken. Meinen Sie, der ist zu der Moralschule gegangen und hat nachgesehen, ob ich da bin?«


  »Ich bleibe dabei«, erwiderte Leonidas, »daß Major Beeding im Bett liegt und seine Wunden leckt, die er zuvor mit Arnika eingerieben hat – warum ist er eigentlich nicht im aktiven Dienst? Ständig schwärmt er vom Soldatenleben, aber ich habe nie daran gedacht zu fragen, warum er dann bei Haymaker arbeitet!«


  »Oh, er war in der Army«, erklärte Jinx, »aber dann ist er zu uns in den Laden gekommen. Und dann, wie sie die Nationalgarde einberufen haben, ist er wieder mitgezogen, aber sie haben ihn zurückgeschickt. Irgendwas fehlt ihm; ein schlimmer Fuß oder so was. Deswegen mußte er wieder zurück zu uns.«


  »So munter, wie er Ihnen am Abend nachsetzte«, meinte Leonidas, »hätte man nicht gedacht, daß ihm etwas fehlt. Die erste rechts, war das nicht die Anweisung unseres Freunds mit dem leeren Öltank? Das muß hier sein.«


  »Puh, diese Straßen sehen wirklich alle gleich aus!« rief Jinx, als sie um die Ecke bogen.


  »Sie sind von einer gewissen bedrückenden Uniformität«, stimmte Leonidas zu. »Nicht einmal das Pomfreter Verkehrsbüro könnte sie malerisch nennen. Aber eins haben wir auf unserem Ausflug doch gelernt, nämlich daß bei Quarl’s Quality Oil Frauen als Ölfahrer arbeiten. Ob allerdings der lange Arm des Zufalls weit genug reicht, daß wir guten Gewissens sagen können, die Blondine, die in meinem Keller auftauchte, vorgeblich um ihren vergessenen Nerzmantel zu holen, sei die Quarl’s-Quality-Blondine gewesen, die ein Baby in Pomfret hütete – hmm. Das klingt mir doch zu sehr nach Haseltine!«


  Als sie den nächsten Block etwa zur Hälfte hinter sich hatten, beschleunigte Jinx ihre Schritte.


  »Ich bin sicher, da vorne sind Lichter. Was haben Sie denn jetzt vor, Mr.Witherall? Nehmen wir ein Taxi und fahren noch zum richtigen Basar in Dalton, oder was machen wir?«


  »Ich werde bei Dave Haymaker anrufen und sehen, ob man ihn nicht zu fassen bekommen kann«, antwortete Leonidas. »Wenn ja, dann werden wir ihn fassen, und von da geht es dann zum Basar.«


  »Rufen Sie von einem Drugstore aus an?« fragte Jinx hoffnungsvoll.


  »Hmnja. Wahrscheinlich. Ein Drugstore, oder wo wir sonst ein Telefon finden.«


  »Wenn es ein Drugstore ist, meinen Sie, wir können dann ’n Augenblick Pause machen und vielleicht einen Happen essen?«


  »Mein liebes Kind, Sie hatten noch nicht zu Abend gegessen? Nein? Sie müssen ja halb verhungert sein!« rief Leonidas. »Ich hätte längst danach fragen sollen – aber ich muß schon sagen! Erst jetzt, wo Sie mich daran erinnern, geht mir auf, daß ich ja selbst ebenfalls kein Abendessen hatte!« Er packte die struppige Mähne des Löwen fester und schritt kräftiger aus. »Unbedingt, einen Happen sollten wir essen!«


  Sie fanden den Drugstore schon an der nächsten Ecke.


  Leonidas blieb stehen, als Jinx schon auf einen Hocker am Tresen kletterte, und wies auf die Telefonzellen an der Rückseite des Ladens.


  »Ich werde sehen, was sich bei Haymaker ausrichten läßt«, sagte er. »Bestellen Sie inzwischen schon. Wenn ich nichts herausbekomme, rufe ich ein Taxi, das uns hier abholen kann.«


  Doch Jinx hatte ihn schon wieder eingeholt, bevor er bei den Zellen ankam.


  »Puh, Mr.Witherall, das einzige, was die noch haben, ist Chop Suey. Ohne Fleisch.«


  »Dann sollten wir Chop Suey ohne Fleisch nehmen. Ähm – noch Kaffee?«


  Jinx schüttelte den Kopf. »Nur Milch. Ich nehme ein großes Glas, mit Schokolade und Malz.«


  Leonidas schüttelte sich. Dann sah er dem Löwen ins Gesicht, und seine Mundwinkel zuckten.


  »Na, wenn schon, denn schon«, sagte er. »Chop Suey ohne Fleisch und auch für mich ein großes Glas Milch, mit Schokolade und Malz!«


  Die eine der beiden Telefonzellen war frei. Leonidas trat ein, und nach zwei vergeblichen Anläufen, den Löwenkopf mit hineinzunehmen, gab er es auf und legte ihn auf dem Tisch davor ab.


  Der schwarze Hut, der dort lag, erregte seine Aufmerksamkeit. Leonidas hatte eine Schwäche für gute Hüte, und dies war einer der schönsten Homburgs, die er je gesehen hatte. Eindeutig, dachte er, nicht die Art von Kopfbedeckung, die man in einem nicht gerade vor Sauberkeit glänzenden Drugstore in Pomfret erwartete. Dieser Hut war für die Garderobe des Ritz gemacht, für die Mahagoni-Hutablagen der Chefetagen!


  Er setzte seinen Zwicker auf und wollte einen Blick auf den Schriftzug des Hutmachers werfen. Doch was ihn traf wie ein Fausthieb, das war der im Hutband eingeprägte Name des Besitzers.


  ›R.H. Haymaker‹, stand in kleinen Goldbuchstaben dort.


  [image: Vignette]


  Kapitel 6


  Leonidas kniepte mit den Augen, dann zwang er sich dazu, dreißig Sekunden lang eine kleine Vitrine mit Kameras und Blitzlampen anzusehen.


  Danach wandte er sich wieder dem Hut zu.


  Aber die Goldbuchstaben waren kein Trugbild gewesen.


  Nach wie vor stand ›R.H. Haymaker‹ dort.


  Sehr bedächtig machte Leonidas auf dem Absatz kehrt und studierte die besetzte Telefonzelle. Die Falttür stand einen Spaltweit offen, so daß die Beleuchtung nicht angegangen war, und weder die Einrichtung noch derjenige, der in der Zelle war, waren zu sehen. Nur einen Schuh sah er durch den Türspalt. Einen groben, staubigen, mit einer Metallkappe versehenen Arbeiterschuh. Und darüber der zerschlissene Saum einer schmutzigen Drillichhose.


  War es denn vorstellbar, daß Haymakers eleganter Homburg etwas mit dem Besitzer dieses höchst alltäglichen Schuhs zu tun hatte? Hatte er den Hut auf dem Tisch abgelegt?


  Und wenn er es nicht gewesen war, wer dann?


  Und wie war der Betreffende zu dem Hut gekommen?


  Und was, fügte Leonidas noch in Gedanken hinzu, tat der Bursche eigentlich in der Telefonzelle? Er telefonierte nicht, das stand fest. Er sprach kein Wort. Er machte nicht einmal die ›Mhm-hms‹ und ›Ah-jas‹, die sonst jemand machte, wenn er einem anderen zuhörte.


  Leonidas ließ einen Augenblick lang seinen Zwicker kreisen, dann setzte er sich auf einen Schemel, von dem aus er die Tür der Telefonzelle im Auge behalten konnte. Es war eine gute strategische Position, und er hatte vor, sie zu halten und abzuwarten, was sich ergeben würde.


  Inzwischen war ihm aufgegangen, daß der Mann dort stand und wählte. Immer wieder drehte er die Wählscheibe.


  Schließlich wurde die Tür aufgerissen, der Mann trat heraus und griff nach dem Homburg.


  Es war ein hochaufgeschossener junger Mann, bebrillt, und weder das schmale lange Gesicht noch die gepflegten Finger sahen nach Arbeiter aus, jedenfalls nach keinem, den Leonidas bisher zu Gesicht bekommen hatte.


  Als er nach dem Hut griff, erblickte er Leonidas, und seine Züge hellten sich zu einem breiten Grinsen auf.


  »Sagt, Meister Will, was traget Ihr das Löwenhaupt?« fragte er freundlich. »Auf Anhieb fallen mir drei Zitate über Pferde aus der Feder Ihres Ebenbildes ein und zwei zum Thema Mäuse, sogar eins über Elefanten – aber der Löwenkopf, der ist mir neu. Sie sind doch Witherall aus Dalton, nicht wahr?«


  »Hmnja«, erwiderte Leonidas, »der bin ich. Und darf ich fragen, wer Sie sind?«


  »Ich bin Dave Haymaker – Gott, wie oft habe ich schon versucht, bei Ihnen anzurufen. Ich könnte Ihre Nummer im Schlaf wählen. Werde es wahrscheinlich auch tun. Hören Sie, Sir, können Sie mir sagen, wo mein Onkel steckt?«


  Leonidas sah ihn nachdenklich an.


  »Ich will daraus«, entgegnete er, »kein Fragespiel machen, aber – ähm – woher haben Sie den Hut?«


  Dave Haymaker erwiderte den Blick nicht minder nachdenklich.


  »Etwas ist geschehen, nicht wahr, Sir?«


  »Hmnja«, sagte Leonidas. »So kann man es wohl ausdrücken.«


  »Ich habe es geahnt!« Dave Haymaker ließ sich auf einem zweiten Schemel nieder, Leonidas gegenüber. »Da war etwas in seiner Stimme, als er mich heute nachmittag anrief. Normalerweise bin ich der letzte, der solche übersinnlichen Wahrnehmungen hat, aber es war etwas in seiner Stimme, das mich Hals über Kopf aufbrechen ließ, ohne daß ich mich auch nur umgezogen habe. Und als ich ihn nirgends finden konnte, hat mich regelrecht die Panik gepackt. Das ist noch nie vorgekommen, daß kein Mensch weiß, wo mein Onkel geblieben ist. Er ist immer da. Und als ich dann den Hut fand, da wußte ich, daß ich mit dem Schlimmsten rechnen mußte. Was immer das Schlimmste ist. Nie im Leben hätte Onkel einen Hut einfach so liegenlassen. Schon gar nicht einen von seinen heiligen schwarzen Homburgs!«


  »Ja«, sagte Leonidas. »Das kann ich mir vorstellen. Ähm – könnten Sie wohl so freundlich sein und vorne am Tresen nachsehen, ob dort ein rothaariges junges Mädchen sitzt und ob es ihr gutgeht?«


  Dave reckte den Hals. »Oh, die kenne ich! Das ist Jinx. Die Nachtigall von Lower Falls. Ja, die sitzt da und läßt es sich anscheinend schmecken – aber was ist denn nun geschehen, Sir?«


  »Würde es Sie sehr stören«, fragte Leonidas, »wenn Sie zuerst mir einige Fragen beantworten würden?«


  »Überhaupt nicht. Ich wünschte nur, Sie würden mir verraten, ob meinem Onkel etwas zugestoßen ist, ob er verletzt ist oder krank oder schlimmer. Meine Nerven halten das nicht mehr lange aus!«


  »Glauben Sie mir«, erwiderte Leonidas, »es gibt nichts, was Sie im Augenblick für Ihren Onkel tun können. Aber gemeinsam könnten wir wohl einiges ausrichten. Seien Sie so freundlich und sagen Sie mir, wo Sie von – oh, vom heutigen Nachmittag bis zu dem offenbar falschen Fliegeralarm waren, den es am Abend in Dalton gab!«


  »Den Nachmittag habe ich fast ganz mit einem Regierungsbeauftragten verbracht«, antwortete Dave. »Er war noch da, als Onkel anrief – kurz vor vier muß das gewesen sein. Ich bin dann sofort…«


  »Weswegen rief er an?« unterbrach Leonidas ihn.


  »Er sagte, es gehe um eine Geschäftsangelegenheit und meine Anwesenheit sei dringend erforderlich – Sie wissen ja, wie förmlich er in solchen Sachen ist. Ich versicherte ihm, daß ich auf der Stelle käme, und er dankte mir; das sei sehr freundlich von mir, sagte er, und er werde im Club auf mich warten und mir dort alles erklären.«


  »Aber um welche Geschäftsangelegenheit es ging, hat er Ihnen nicht verraten?« fragte Leonidas. »Oder gesagt, warum Sie persönlich kommen sollten?«


  »Nein. Er ist ja am Telefon immer kurz angebunden«, meinte Dave. »Ich glaube, so ganz traut er der Höllenmaschine bis heute nicht. Na, jedenfalls hat er nichts weiter gesagt. Aber es war etwas in seiner Stimme – etwas Gehetztes–, das mich irgendwie in Unruhe versetzt hat. Besser kann ich es nicht erklären, aber ich war mir einfach sicher, daß der alte Knabe dringend meine Hilfe braucht. Ich bin in meinen Kombi gesprungen und mit Vollgas nach Dalton gefahren, zum Club. Kurz nach halb fünf war ich da, denke ich. Aber er war schon wieder fort.«


  »War er allein fortgegangen?«


  Dave nickte. »Und er hatte keine Nachricht für mich hinterlassen. Ich bin nach oben in den Salon gegangen und habe gefragt, ob jemand gehört hat, wohin er wollte, und der alte Newton meinte, Onkel habe etwas gemurmelt, daß er zu Ihnen wollte. Ich habe mir Ihre Adresse geben lassen und bin zur Birch Hill Road gefahren, aber es war niemand zu Hause.«


  »Ich steckte in einem Brotkorb«, erklärte Leonidas ein wenig verlegen.


  »In einem…« Dave starrte ihn an. »Bitte um Verzeihung, Sir, aber es klang, als hätten Sie gesagt, Sie hätten in einem Brotkorb gesteckt.«


  »Und so war es. Nehmen Sie es mir nicht übel«, bat Leonidas. »Aber ich finde, ich sollte die Sache nicht noch komplizierter machen, indem ich meine Geschichte erzähle, bevor wir mit der Ihren zu Ende sind. Was – ähm – was haben Sie dann gemacht, nachdem Sie an meinem Haus gewesen waren?«


  »Ich bin zum Club zurückgekehrt«, sagte Dave. »Mir war eingefallen, daß Onkel wahrscheinlich nicht damit gerechnet hatte, daß ich so schnell komme, und noch einmal eben auf die andere Straßenseite in den Laden gegangen war, um noch etwas zu erledigen, und inzwischen wahrscheinlich wieder im Club auf mich wartete. Schließlich war es ja nur eine Vermutung von Newton gewesen, daß Onkel zu Ihnen gegangen sei. Er hatte das aus einer Bemerkung geschlossen – übrigens hat er mir eine sehr lebhafte Beschreibung von Ihnen gegeben, Sir.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, meinte Leonidas. »Theodore Newton hat mich noch nie so recht gemocht. Er hängt der Theorie an, daß Shakespeares Stücke in Wirklichkeit von Bacon stammen, und deswegen hält er mich wohl für einen Scharlatan.«


  Dave kicherte. »Er hat tatsächlich Andeutungen gemacht, daß ich mich vorsehen solle. Ihre Ähnlichkeit mit Shakespeare sei verblüffend, sagte er, aber eher in der Art einer Jugendausgabe.«


  »Und natürlich haben Sie nachgefragt, was er damit meinte, und er murmelte etwas von Bearbeitungen für die moderne Bühne«, meinte Leonidas. »Es kann kaum einen glücklicheren Tag in seinem Leben gegeben haben als jenen, an dem er auf mich und die sechste Klasse beim Picknick in Dalton Falls stieß. In der einen Hand hielt ich einen angesengten Hot Dog, in der anderen ein verkohltes Marshmallow, und Newton wieherte vor Vergnügen und rief: ›Ah! Shakespeare, wie er leibt und lebt!‹ Aber ich schweife ab. Sie kehrten zum Club zurück, und Ihr Onkel war noch immer nicht dort.«


  »Als nächstes«, übernahm Dave wieder, »fuhr ich zu seinem Haus. Von Annie erfuhr ich, daß er angerufen und Bescheid gegeben hatte, daß er nicht zum Abendessen kommt; er komme voraussichtlich erst spät zurück. Sie nahm an, daß er im Club essen wollte. Also wieder zurück. Aber nach wie vor nichts. Ich versuchte es noch einmal bei Ihrem Haus – waren Sie das, der sich an der Flüstertüte gemeldet hat?«


  »Hmnja, das war ich.«


  »Tja, Sie klangen so verblüfft, als ich nach ihm fragte, sagten nur ›Haymaker? Haymaker? R.H. Haymaker?‹, als ob Sie gar nicht glauben könnten, daß ich ihn bei Ihnen vermutete, und daraus schloß ich, daß der alte Newton Unsinn geredet hatte, und jagte wieder davon.«


  »Wo – ähm – waren Sie«, fragte Leonidas, »zur Zeit des Fliegeralarms?«


  »Ich war gerade wieder beim Club angekommen und stellte eben den Wagen ab. Der neue Page – obwohl man sich Pagen ja eigentlich jünger vorstellt, nicht wahr? Er ist der Großvater von dem Pagen, den sie zur Navy eingezogen haben. Na, jedenfalls kamen er und Richter Thackaberry herausgestürmt, Schlagstöcke in der Hand und Helme auf dem Kopf, und schoben mich ins Haus. Sie bewachten mich unten in der Lobby, bis die Entwarnung kam«, erklärte Dave und grinste beim Gedanken daran. »Als ob ich etwas wäre, was man nicht aus den Augen lassen darf, eine wertvolle Perle oder ein Gran Radium oder so etwas. Ich durfte mir nicht mal ein Sandwich und was zu trinken holen.«


  »Trotzdem können Sie von Glück sagen«, meinte Leonidas, »daß Sie nicht in den Luftschutzkeller mußten. Dort schwingt Professor Bradbury das Szepter, und keiner kommt hinein, ohne daß er zwei Vitamin-B-Pillen geschluckt hat.«


  »Warum denn das, um Himmels willen?«


  »Er sagt, sie sind gut für die Nerven. Nachdem er ein Gutteil seines Lebens damit verbracht hat, sie eines nach dem anderen zu erforschen«, sagte Leonidas, »hält er jetzt große Stücke auf seine Vitamine. Was taten Sie nach der Entwarnung?«


  »Ich fuhr zurück nach Carnavon«, antwortete Dave unglücklich. »Ich war auf den Gedanken gekommen, daß mein Onkel mich womöglich dort hatte abfangen wollen, bevor ich meine Werkstatt verließ. Aber auch das war nur Phantasie. Wieder fuhr ich zurück zum Club, aß ein Sandwich und versuchte es dann noch ein weiteres Mal bei ihm zu Haus. Dann kam ich hier herüber nach Pomfret und wollte Gidding fragen. Seinen Anwalt. Kennen Sie Gidding?«


  »Wir sind die besten Freunde«, erklärte Leonidas, »auch wenn wir uns nie vorgestellt wurden. Ich komme eben von seinem Basar.«


  »Nun, Gidding wollte nichts davon hören, daß womöglich etwas nicht in Ordnung sei. Er sagte, er erwarte meinen Onkel hier; er solle eine Ansprache zum Thema Kriegsanleihen halten, und wahrscheinlich habe er mich nur angerufen, um mich meinerseits zu einem Vortrag irgendwo zu bestellen, weil doch heute überall die Basare für die Kriegshilfe sind. Irgendsoeine große Sache, überall hier im Verwaltungsbezirk. Das sei auch die Erklärung, meinte Gidding, warum Onkel nicht zu Hause essen wollte und Bescheid gesagt hatte, er komme erst spät nach Hause und so weiter. Dann erzählte er mir etwas von Mücken und Elefanten; wenn etwas vorgefallen sei, fügte er noch hinzu, hätte mein Onkel ihn zweifellos verständigt. Tja, Gidding hat natürlich ein Recht auf seine eigene Meinung«, schloß Dave, »und für einen Außenstehenden sah es wahrscheinlich wirklich albern aus, wie sehr ich in Panik war. Aber ich machte mir eben Sorgen. Ich beschloß, daß ich noch einen weiteren Versuch unternehmen würde, Sie zu finden, und fuhr noch einmal zur Birch Hill Road.«


  Er zögerte, und ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht.


  »Ist – ähm – dort etwas vorgefallen?« erkundigte sich Leonidas.


  »Nun, Sir, ich will nicht abstreiten, daß das eine der besten Gegenden von Dalton ist, ein Viertel für die besseren Kreise – lebenslange Kunden bei Haymaker«, fügte Dave hinzu.


  »Ein Buick und ein Kombiwagen in jeder Garage«, brummte Leonidas. »Hmnja, Sie sagen es!«


  »Ganz genau. Aber, Bill, was da für Leute die Gegend unsicher machen! Wissen Sie, woran mich das erinnert hat? An Haseltine. Das hätte ebensogut in einem dieser Bücher mit Lieutenant Haseltine stehen können – aber als Rektor der Meredith-Akademie gibt man sich wohl mit solchen übermütigen Räuberpistolen nicht ab, was?«


  »Ich könnte Ihnen seitenweise Haseltine zitieren«, protestierte Leonidas. »Der wackere Lieutenant steht mir sehr nahe. Hmnja, äußerst nahe sogar. Ähm – was fiel vor?«


  »Also, zuerst hielt ein Trupp Polizisten mich an der Ecke Oakhill Place und Birch Hill Road auf. Ich mußte aussteigen, und – na ja, das Übliche eben. Wo ich hinwollte, hm? Ob ich überhaupt ’n Führerschein hätte, hm? Na, dann raus damit, schließlich hätten sie nicht den ganzen Abend Zeit, sich meinen Führerschein anzusehen!«


  »Konnten Sie sagen, worauf sie es abgesehen hatten?« fragte Leonidas.


  Dave zuckte mit den Schultern. »Habe ich sie auch gefragt. Ich bin höchstens vierzig Sachen gefahren, auf der richtigen Straßenseite, und meine Scheinwerfer waren vorschriftsmäßig verdunkelt. Auf der Windschutzscheibe hatte ich den A-Aufkleber und den C-Aufkleber, das Siegel der Sicherheitsprüfung, die Steuermarke und eine Erlaubnis, ein Gelände zu befahren, auf dem Kriegsgüter produziert werden. Und…«


  »Von dieser Erlaubnis habe ich noch nie gehört«, meinte Leonidas.


  »Ich brauche sie, damit ich zu meiner eigenen Werkstatt kann«, sagte Dave. »Weitere Aufkleber besagten, daß ich zum Zivilschutz gehöre, daß ich mich verpflichtet habe, nicht schneller als sechzig Kilometer die Stunde zu fahren und daß ich den Wagen für Einsätze an der Heimatfront zur Verfügung stelle; die Berechtigten sind mit Namen genannt. Und eine Bescheinigung, daß ich meine Reifen rechtmäßig erworben habe, habe ich auch noch. Bevor Sie fragen – ich war am Stoppschild vollständig zum Stehen gekommen. Ich hatte kein Gesetz übertreten, von dem ich je gehört hatte. Sie sahen sich meinen Führerschein an, die Wagenpapiere, die Aufkleber einen nach dem anderen, und raunten sich dabei vielsagende Bemerkungen zu, zeigten mit dem Finger auf meine Schuhe, meine Arbeitshose, meine Jacke. Meine Schuhe faszinierten sie offenbar besonders. Sie sahen sie von allen Seiten an. ›Dreck, siehst du? Da ist Dreck dran!‹ Als ob die sonst so pingelig wären.«


  »Pinselig«, meinte Leonidas, »wäre passender. Was bezweckten sie denn nun damit, daß sie Sie behandelten wie ei-nen Besucher vom Mars?«


  »Ich habe mich erkundigt«, antwortete Dave, »und das mit der größten Höflichkeit. Einige tausendmal müssen es gewesen sein. Endlich bekannten sie dann Farbe und erklärten, sie hätten mich für einen Herumtreiber gehalten. Ich gab zu bedenken, daß Herumtreiber sich in der Regel nicht in Kombiwagen herumtreiben, schon gar nicht mit sämtlichen vorschriftsmäßigen Aufklebern. Aber großen Eindruck habe ich damit nicht gemacht. Blickten mich nach wie vor mit finsterer Miene an und fragten, wohin ich wollte. Ich erklärte, daß ich zu Ihnen wollte, und da fragten sie, warum ich denn dann nicht zu Ihnen ginge. Ich begab mich zu Ihrer Haustür und klingelte dort zum drittenmal, und sie folgten mir mit schweren Schritten, die Daumen im Pistolengürtel. Ich glaube jedenfalls, daß es das drittemal war – allmählich verliere ich den Überblick.«


  »Und – ähm – dann?«


  »Tja, dann…« Dave zögerte. »Ehrlich gesagt, die Bullen beschäftigten mich. Sie beschäftigten mich sogar sehr. Von irgendwoher kam mir die Idee, daß diese Jagd nach dem Herumtreiber womöglich etwas mit dem spurlosen Verschwinden meines Onkels zu tun hatte. Ich malte mir aus, daß jemand den alten Burschen in seiner Gewalt hatte, und ich stellte mir vor, daß er mich deswegen zu Hilfe gerufen hatte. Onkel, müssen Sie wissen, hat eine leichtsinnige Art, immer eine Menge Bargeld mit sich herumzutragen. Wenn ihn nun auf dem Weg vom Club zu Ihnen dieser Herumtreiber überrascht hatte…«


  »Ja?« ermunterte Leonidas ihn, als Dave zögerte.


  »Aber ich wäre ja blöd gewesen, wenn ich das, was mir da durch den Kopf ging, diesen einfältigen Polizisten gesagt hätte, wo sie mich ohnehin schon mißtrauisch beäugten und ich ihnen gerade gesagt hatte, ich käme ja nur, um Sie zu besuchen. Ich war mir sicher, daß sie es so hindrehen würden, daß ich dabei der Dumme wäre. Und das Gefühl, das ich vom ersten Augenblick an gehabt hatte, das Gefühl, daß etwas nicht stimmte, das wurde immer mächtiger. Ich wollte nicht meine Zeit vergeuden und alles umständlich erklären – zumal es ja ohnehin nur eine Ahnung war, nichts Konkretes. Ich beschloß also, der Sache lieber auf eigene Faust nachzugehen. Ich fuhr weiter bis zur nächsten Straße, parkte den Wagen dort und wollte mich durch den Wald wieder Ihrem Hause nähern.«


  Wieder hielt Dave inne.


  »Wenn ich mir das überlege«, fuhr er dann fort, » weiß ich eigentlich nicht, warum ich noch einmal zurückgegangen bin und was ich bei Ihnen zu finden hoffte. Ich machte mir solche Sorgen, ich konnte gar keinen klaren Gedanken mehr fassen. Und als ich eine Gestalt sah, die sich aus dem Wald davon-schlich, gerade als ich mich hineinschleichen wollte, da wurden meine Sorgen nur noch größer!«


  »Es war nicht zufällig eine blonde Ölfrau im Nerzmantel?« fragte Leonidas gespannt.


  »Eine blonde Öl … was?« rief Dave verdattert. »Was sagen Sie da?«


  »Verzeihen Sie«, erwiderte Leonidas zerknirscht. »Ich wollte Sie nicht schon wieder aus dem Konzept bringen. Wen haben Sie gesehen?«


  »Tja, es war ein Kerl im Rollkragenpullover«, sagte Dave, »und ich würde ja auf einem ganzen Stoß von Bibeln schwören, daß es Turk war, Onkels Mädchen für alles – kennen Sie Turk?«


  »Ähm – nein, auch wenn er mir allmählich recht bekannt vorkommt«, antwortete Leonidas.


  »Bevor ich noch Laut geben konnte«, fuhr Dave fort, »schlüpfte er zwischen den Bäumen davon wie eine Schlange und war verschwunden. Das Gefühl, daß es Turk war – auch wenn ich es ja nur aus dem Pullover schloß–, hatte die seltsamste Wirkung auf mich. Ich hatte überhaupt keinen Zweifel mehr, daß auch Onkel in nächster Nähe sein mußte! Ich rief ihm nach und lief in die Richtung, in der ich ihn zuletzt gesehen hatte. Vielleicht ein Dutzend Schritte später sah ich etwas, das sich bewegte, und dann – wumm! – im nächsten Moment stürzte der Bursche sich auf mich!«


  »Und war es Turk?«


  Dave lächelte.


  »Es war eine jener merkwürdigen Begebenheiten, die in Sekundenbruchteilen geschehen, und doch braucht man Ewigkeiten, um sie zu erzählen. Als der Bursche sich auf mich stürzte, stieß er einen Laut aus – eigentlich kein Wort, das man erkennen konnte, kein ›He‹ oder ›Du da‹ oder so etwas. Eine Art Grunzen, aber man wußte doch, was er sagen wollte. Ob Sie es mir glauben oder nicht, ich habe den Mann an diesem Laut sofort erkannt. Es steckte einfach noch genug von seinem üblichen Kasernenhofton darin – wie jemand, der ein Kommando brüllt.«


  »Doch nicht Beeding!« rief Leonidas. »Doch nicht Major Beeding!«


  »Kennen Sie den Knallkopf? Das ist einer der Gründe, warum ich bei Haymaker gekündigt habe«, erklärte Dave. »Ich habe es einfach in den Knochen gespürt, daß ich Freund Beeding binnen kurzem in aller Öffentlichkeit die Visage zurechtgerückt hätte, und das wäre für den Ruf des Ladens gar nicht gut gewesen.«


  »Aber warum um alles in der Welt stürzte er sich denn auf Sie?«


  »Keine Ahnung.« Dave zuckte mit den Schultern. »Aber es ist Tatsache. Und als er diesen Laut ausstieß, wußte ich, wer es war. Tja, Mrs.Haymakers Sohn legte, wie ich zu meiner Freude sagen darf, gute Beinarbeit an den Tag und versetzte ihm einen ordentlichen linken Haken, bevor er eilig das Weite suchte. Ich weiß noch, daß mich auf meiner Flucht der Gedanke tröstete, daß allein der Schlag, den Major Säbelraßler da einstecken mußte, aus diesem Abend einen guten Abend gemacht hatte. Erst lange Zeit später habe ich überlegt, was Beeding denn überhaupt im Wald zu suchen hatte und wie er dazu kam, auf den erstbesten loszugehen!«


  »Vielleicht«, entgegnete Leonidas nachdenklich, »habe ich den Major doch unterschätzt! In meinen Gedanken liegt er längst mit einem elektrischen Heizkissen im Bett, das er sich an seine wehe Schulter drückt. Hmnja, offenbar ist er doch härter im Nehmen, als ich dachte!«


  »Aber was hatte er dort draußen im Wald zu suchen?« fragte Dave.


  »Ich könnte mir vorstellen – hmnja, ich bin mir sogar recht sicher, daß er nach wie vor der Polizei nach Kräften half, seinen Herumtreiber zu fassen!«


  »Seinen Herumtreiber?« fragte Dave. »Warum sagen Sie das?«


  »Major Beeding lebt im Glauben«, erklärte Leonidas, »ein Herumtreiber habe ihn am heutigen Abend recht unsanft angefaßt.«


  »Ich verstehe das immer noch nicht«, sagte Dave. »Hat jemand ihn vermöbelt? Und wer?«


  »Das – ähm–«, erklärte Leonidas, »war ich, mit Hilfe einer Bohnenstange. Ich fürchte, wenn Beeding jemals einen echten Herumtreiber in die Finger bekommt, wird es dem armen Burschen nicht wohl bekommen. Nach dem heutigen Abend dürfte Beedings Abneigung gegen Herumtreiber geradezu manische Ausmaße annehmen. Und – ähm – wie ging es dann weiter? Wo haben Sie den Hut Ihres Onkels gefunden?«


  »Dazu komme ich jetzt. Nachdem ich Beeding den Kinnhaken versetzt habe«, sagte Dave, »habe ich anscheinend die Orientierung verloren, denn als ich wieder aus dem Wald herauskam, war ich direkt neben Ihrem Haus, auf der Birch Hill Road. Ich beschloß, lieber die Straße zu nehmen, bevor ich mich noch einmal im Wald verirrte, und begab mich zu Ihrer Auffahrt. Ich weiß auch nicht, wieso ich über Ihre Hecke gesprungen bin…«


  »Oh, das tun alle«, beruhigte ihn Leonidas. »Der Kaufmannsjunge und seine Nachfolgerin, das Kaufmannsmädchen – alle gehen nur ein Stück weit die Auffahrt hinunter, und dann überkommt sie ein unbezwingbarer Impuls, der ihnen sagt, sie sollten doch über Witheralls Hecke springen. Jedes zweite Jahr pflanze ich an der Ecke neue Büsche. In der Mitte gibt es eine Lücke, für die sich der Name ›Jessies Bresche‹ eingebürgert hat, nach meiner Gemüsefrau.«


  »Und da, auf diesem Rasenstückchen«, sagte Dave, »da sah ich Onkels Hut. Gerade am Rande des kleinen Lichtkegels, den die Straßenlampe wirft. Ich hob ihn auf – natürlich hatte ich ihn sofort erkannt! Einen Hut wie diesen gibt es kein zweitesmal in Dalton! Und während ich noch dastand und mir den Kopf zerbrach, was denn um Himmels willen geschehen sein mochte, daß Onkels Hut dort liegengeblieben war, und warum Turk durch die Wälder schlich, da sah ich plötzlich diesen Mann. Keine Ahnung, woher er kam. Könnte genausogut mit einem Fallschirm gelandet sein. Aber ich blickte auf, und da kam er geradewegs auf mich zu, fuchtelte mit den Armen und brüllte wie ein Irrsinniger. Ich lief davon. Ich könnte nicht mehr sagen warum, aber in dem Augenblick schien es mir das einzig Logische und Vernünftige.«


  »Wer – ähm – war der Mann?« Leonidas hatte allerdings schon seinen Verdacht.


  »Ein Luftschutzwart«, antwortete Dave. »Er hatte seinen Helm auf, und er brüllte etwas von einem Bericht, den er für seine Akten bräuchte. Ich hatte tatsächlich den Eindruck, er wollte, daß ich ihm einen Bericht schreibe – glauben Sie mir, Sir, so etwas passiert einem in Carnavon nicht!«


  »Henry S. C. Compton«, entgegnete Leonidas, »ist ein Mann, der selbst dann den Finger in das Leck im Deich stecken würde, wenn er einen besseren Stopfen zur Verfügung hätte. Er würde sich aufs brennende Deck stellen, selbst wenn er einen Feuerlöscher in Armesweite hätte. Henrys Hartnäckigkeit kennt keine Grenzen. Er braucht einen Bericht für seine Akten, und er wird ihn bekommen, und sei es von einem unschuldigen Passanten. Ähm – hat er Sie eingeholt?«


  »Nein«, sagte Dave. »Plötzlich ging mir auf, daß ich ja keinen Grund zum Weglaufen hatte. Beeding hatte ich seinen Kinnhaken ja auch erst versetzt, als er mich angriff. Jedes Gericht würde mir bestätigen, daß es Notwehr war. Ich machte kehrt und ging ihm entgegen. Er kam herangekeucht und hielt mir ein Blatt hin.«


  »Und dann?«


  Dave grinste. »Ich streckte ihm die Zunge heraus, drehte mich um und ging davon. Als ich an der Ecke nach ihm sah, stand er noch immer da und starrte mir nach. Ich stieg wieder in den Kombi. Ich hätte zwar gerne noch Turk zu fassen bekommen, aber ich hörte schon die Trillerpfeifen der Polizei, und so fuhr ich hierher nach Pomfret zu Gidding. Aber bevor ich überhaupt anbringen konnte, daß ich den Hut gefunden hatte, erzählte er schon, Sie seien hier auf dem Basar gewesen und hätten eine patriotische Rede gehalten, und um meinen Onkel bräuchte ich mir keine Sorgen zu machen, weil Sie geradewegs von ihm gekommen seien, oder etwas in dieser Art. Deshalb bin ich dann hier herübergegangen und habe noch einmal versucht, bei Ihnen anzurufen. Wenn ich Sie nicht erreichte, wollte ich zum Basar in Dalton fahren und sehen, ob ich Sie da erwische. Und wenn ich Sie da auch wieder verpaßt hätte, dann hätte ich mich bei Ihnen auf die Türschwelle gesetzt, ganz gleich, wer alles die Gegend unsicher machte, und hätte gewartet, bis Sie nach Hause kommen. So«, sagte er mit sichtlicher Erleichterung, »das wäre geschafft. Schaut euch euren Sohnemann an, teure Eltern. Aber ich hätte es ja selbst kaum geglaubt, daß ich mit der Geschichte je zu Ende komme, und ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie alles verstanden haben, aber besser bekomme ich es nicht hin. Und jetzt sind Sie an der Reihe, Sir. Was ist geschehen?«


  Leonidas atmete tief durch.


  »Wenn Sie«, sagte er, »dem nachgeben, was anscheinend Ihre natürliche Neigung zur Zwischenfrage ist, dann werden wir bis zum jüngsten Tag in diesem nicht gerade gemütlichen Drugstore sitzen, wenn nicht sogar noch länger. Lassen Sie mich also alles der Reihe nach erzählen. Es beginnt mit einem vergessenen Regenschirm, und ich werde es so kurz fassen wie nur möglich.«


  Sechs Minuten darauf war Leonidas mit seinem Vortrag zu Ende, und Dave Haymaker starrte ihn an; dann schüttelte er den Kopf.


  »Ich kann mir nicht vorstellen«, sagte er, »daß meine Kinnlade je wieder ganz auf ihre frühere Höhe zurückkehren wird – unglaublich ist das! Sicher, der alte Knabe und ich, wir haben uns schon manchmal in den Haaren gelegen, aber ich habe ihn doch gern gehabt! Ich habe ihn wirklich gern gehabt, den alten Burschen – wenn ich doch nur rechtzeitig zu ihm gekommen wäre! Warum hat er sich denn nicht früher bei mir gemeldet? Warum hat er nicht wenigstens eine Andeutung gemacht, was los war? Warum hat er es Ihnen nicht in seinem Brief geschrieben?«


  »Ich habe den Eindruck«, sagte Leonidas, »daß er zwar spürte, daß etwas nicht in Ordnung war, aber den Stellenwert nicht hoch genug einschätzte und nicht sah, in welcher Gefahr er schwebte – fällt Ihnen vielleicht auf Anhieb jemand ein, den er sich zum Feind gemacht haben könnte?«


  Dave quittierte es mit einer hilflosen Geste.


  »Ich nehme an, im Laufe der Jahre hat sich eine ganze Menge von Leuten angesammelt, die ihm gern den Hals umgedreht hätten. Er war ja ein Yankee-Kaufmann der alten Schule, ein regelrechter Roßtäuscher, und das Haymaker-Imperium ist schließlich nicht so groß geworden, wie es heute ist, weil wir unsere Geschäftspartner mit Samthandschuhen anfassen. Der erste Haymaker hat als Hausierer angefangen, ist mit seinen Kurzwaren von Tür zu Tür gezogen. Und mein Onkel hat noch nach der gleichen Methode gehandelt, nur daß er an einem Mahagonitisch saß, hinter sich Mawsons Porträt des Hausierers, rausgeputzt wie ein Bischof. In der Geschäftswelt gibt es nicht viele, die je einen Haymaker übervorteilt haben, und keinen, der’s zweimal geschafft hat.«


  »Fällt Ihnen vielleicht jemand im Laden ein, der einen Groll gegen ihn hegte?« fragte Leonidas.


  »Ich glaube, die meisten Angestellten mochten ihn«, sagte Dave. »Er war immer anständig zu ihnen – viel anständiger als zu den Geschäftspartnern. Freundlich auf eine altmodische Art; hat zum Beispiel den Mädels ein Taxi für den Heimweg gerufen, wenn es draußen in Strömen goß. Und immer großzügig zu den Pensionären. Die meisten haben hinterher mehr bekommen als zu der Zeit, in der sie für ihn arbeiteten. Aber was halten Sie von der ganzen Sache, Bill Shakespeare?«


  Leonidas ließ seinen Zwicker kreisen. »Als erster Schritt lag es nahe herauszufinden, wer von seinem Ableben profitiert. Gidding sagt, daß Pink Lately…«


  »Ich weiß. Sie bekommt das Geld. Aber«, sagte Dave mit Nachdruck, »sie kann es nicht gewesen sein.«


  »Sie kennen sie?«


  »Nein. Nicht persönlich. Aber ich bin mit zwei von den Lately-Jungen zur Schule gegangen. Archie und Tad. Sie werden mir das nicht glauben, aber die ganze Geschichte von Onkels unglücklicher Romanze war in der Familie dermaßen gut vertuscht, daß ich erst von Archie und Tad davon erfahren habe, drüben in Kalifornien. Aber Pink Lately kann es nicht gewesen sein. Wenn es ihr wirklich um das Haymaker-Vermögen gegangen wäre, dann wäre sie damals nicht mit Bill Lately auf und davon!«


  »Das«, bestätigte Leonidas, »ging mir auch schon durch den Kopf. Und Sie, der andere Erbe, waren zur Zeit des Fliegeralarms im Club. Mit anderen Worten, der erste Schritt führt uns in eine Sackgasse.«


  »Fällt Ihnen ein zweiter ein?« fragte Dave. »Eine Stelle, an der wir ansetzen könnten?«


  »Ich habe überlegt, ob ein braver Bürger sich vor Eifersucht verzehren könnte ob der vielen Ämter und Direktoriumsposten, die mir in letzter Zeit zugefallen sind – jemand, der speziell auf meine Stelle bei Haymaker ein neidisches Auge geworfen hätte und seinen Zorn an Ihrem Onkel ausließ, indem er ihn umbrachte, und an mir, indem er die Leiche in meinem Haus lie-gen ließ. Aber diese Theorie«, gab Leonidas zu, »hat zu viele schwache Punkte.«


  »Tja«, meinte Dave, »Sie waren es nicht und ich war es nicht, Pink Lately war es nicht, und ich bin mir sicher, daß auch Turk es nicht war. Turk hätte für Onkel mit Freuden seinen rechten Arm hergegeben – schon seit Jahren wird Turks Familie von diversen Haymakers über Wasser gehalten. Wenn jemand meinen Onkel umgebracht hat, dann wundert es mich, daß er nicht vorher Turk umbringen mußte. Ich kann mir gar nicht erklären, wo er war und wieso er nicht dabei war.«


  »Wenn der Brief, den Ihr Onkel mir schrieb, von Turk zugestellt werden sollte«, sagte Leonidas, »dann läßt sich daraus schließen, daß Turk erwartet wurde. Hmm. Ich glaube, der Punkt ist gekommen, an dem wir rekapitulieren sollten. Als ich mich auf den Weg machte, hoffte ich, Haymakers Anwalt zu finden…«


  »Erledigt«, sagte Dave. »Sie haben alles von ihm erfahren, was er zu erzählen hatte.«


  »Ich wollte herausfinden, wer bei mir an der Haustür geklingelt und nach Haymaker gefragt hat.«


  »Das war ich. Erledigt.«


  »Der Ölmann oder« – fügte Leonidas zögernd hinzu – »die Ölfrau.«


  »Da frage ich mich wirklich«, sagte Dave. »Gut denkbar, daß Ihr Ölfahrer weiblichen Geschlechts war, das schon. Aber selbst wenn in Pomfret eine Ölfrau ein Baby im Arm gewiegt hat, folgt daraus für meine Begriffe nicht zwingend, daß dieselbe Ölfrau in Dalton einen Nerzmantel im Keller zurückließ. Nicht einmal, wenn beides wohlriechende Blondinen mit einer ausgeprägten Neigung waren, nicht zu liefern, weswegen sie gekommen waren.«


  »Ich wollte herausfinden, wer der Herumtreiber war«, fuhr Leonidas fort, »und ob er sich auch in meinem Keller herumgetrieben hat.«


  »Ich setze auf Turk. Der Rollkragenpullover verrät ihn. Das ist geradezu Turks Markenzeichen. Und wenn ich auf den Gedanken gekommen bin, Onkel bei Ihnen zu suchen, dann ist Turk das vielleicht auch. Und aus demselben Grunde.«


  »Eine zufällige Bemerkung über die Dalton Demons hatte mich schon überlegen lassen, daß es Turk sein könnte«, sagte Leonidas, »aber andererseits: Können Sie sich vorstellen, daß Turk in anderer Leute Keller eindringt?«


  »Die ganze Turk-Familie«, erwiderte Dave, »hat ein Strafregister so lang wie Ihr Arm. Wenn Turk das Gefühl hatte, daß Onkel in einem bestimmten Haus war, und wenn er in dieses Haus hineinwollte, dann wird er sich Zugang auf dem ersten Weg verschafft haben, der sich ihm bot. Es würde mich nicht wundern, wenn er an den Weinranken ins obere Stockwerk geklettert wäre, wenn passende Weinranken vorhanden sind. Für mich und wenn wir nicht noch auf einen besseren Kandidaten stoßen, heißt der Herumtreiber Turk.«


  »Ebenfalls noch zu klären«, fuhr Leonidas fort, »wäre natürlich die Sache mit den Körben. Von Zeit zu Zeit kommt der Gedanke daran an die Oberfläche, und es ist kein schönes Gefühl. Berge von Brot!«


  »Ich glaube, das haben Sie sich schon richtig zusammengereimt«, sagte Dave. »Die Kantine ist auf der sechsten Etage, und auf ihrer Rückseite gibt es Türen zu einem breiten Korridor dahinter. Der Raum, in dem die Fundsachen gelagert werden – eigentlich nur ein großer Wandschrank–, hat ebenfalls eine Tür zu diesem Gang. Der Korridor führt zu den Lastenaufzügen, und es stehen dort immer etliche Karren und Rollkörbe herum. Zweifelsohne hat jemand Sie und Pink in zwei Körbe gesteckt und dort hinausgestellt, und dann kam ein anderer und transportierte Sie damit ab. Der Ablauf ist klar genug. Nur warum es überhaupt dazu kam, das ist mir ein Rätsel!«


  »Könnten Sie sagen«, fragte Leonidas, »wer die Körbe fortgeholt hat?«


  Dave schüttelte den Kopf.


  »Mittlerweile sind vielleicht sogar die Transportarbeiter Frauen. Aber ich glaube nicht, daß dieser Teil der Geschichte eine Rolle spielt. Wenn Sie nicht zu sehen waren, dann hat wahrscheinlich keiner gemerkt, daß Sie und Pink Lately dort drinnen waren. Diese Körbe und Karren sind schwer. Ich weiß das; als ich im Laden anfing, habe ich das erste Vierteljahr selbst Karren geschoben. Und wie geht es jetzt weiter, Shakespeare?«


  »Zuerst zum Basar in Dalton. Man sollte mich dort gesehen haben«, antwortete Leonidas, »und wir sollten Pink versichern, daß ich weder sie noch unsere Aufgabe vergessen habe. Danach müssen wir einen neuen Anlauf aus einer neuen Perspektive nehmen.«


  »Und was«, fragte Dave, »soll das für eine Perspektive sein?«


  »Die Sicht von Haymakers Geschäftsbüchern. Ich kann zwar nicht glauben, daß meine unschuldige Frage bei der Direktoriumsversammlung tatsächlich dazu geführt haben soll, daß Unregelmäßigkeiten aufgedeckt wurden«, sagte Leonidas, »aber Tatsache bleibt, daß ich nur ein einziges Mal während der ganzen Sitzung den Mund aufgemacht habe, und da habe ich die Frage nach den Büchern gestellt. Nur darauf kann Ihr Onkel sich in seinem Brief an mich beziehen.«


  »He«, sagte Dave, »da kommt mir ein Gedanke. Meinen Sie, der alte Knabe wollte Sie und mich zur Verstärkung rufen, weil es da jemanden gab, mit dem er Tacheles reden mußte? Er schreibt, daß er etwas mit Ihnen besprechen will – im Club oder bei Ihnen zu Hause. Und danach hatte er noch einen Termin bei jemand anderem. Onkel war ja kein Dummkopf. Er hätte gewußt, wann er einen Zeugen braucht. Onkel hätte – meinen Sie, da könnte etwas dran sein, Shakespeare?«


  Leonidas nickte. »Ich glaube, ich weiß sogar, was Sie als nächstes sagen wollten. Ihr Onkel hätte sich – aus Gründen, die wir nicht kennen – Zeugen gesucht, die möglichst wenig mit dem Laden zu tun haben. Sie arbeiten nicht mehr dort, und ich bin erst seit so kurzem dabei, daß ich noch kaum etwas weiß. Hmnja, so ist es. Doch nach seinem Besuch im Club überlegte Ihr Onkel es sich bedauerlicherweise anders und machte sich allein auf den Weg. Worüber ich mir immer noch meine Gedanken mache, Dave, das ist der Hut. Wenn ich Ihr Onkel wäre, dann würde ich einen so prachtvollen Hut mit Sicherheit nicht auf meinen Rasen werfen. Oder auf sonst jemandes Rasen. Und ich glaube auch nicht, daß der Mörder ihn später absichtlich dorthin geworfen hat.«


  »Aber wie ist er dann dahin gekommen?« fragte Dave. »Darüber habe ich mir auch schon den Kopf zerbrochen.«


  »Wenn Sie mit jemandem, dem Sie nicht so recht trauen, zu meinem Haus gingen«, entgegnete Leonidas, »aber Ihrem treuen Diener ein Billett überlassen hätten, zu dessen Ablieferung Sie ihn binnen kurzem erwarteten – nun, wenn der Wind Ihnen da Ihren schönen Homburg vom Kopfe bliese, dann würden Sie ihn womöglich fliegen lassen. Sie würden vielleicht sogar noch ein wenig nachhelfen, nicht wahr?«


  »Sie meinen, Onkel hat es absichtlich gemacht, damit Turk ihn findet? Es ist schon wahr; wenn Turk irgendwo Onkels Hut liegen sähe, und Onkel wäre nicht in Sicht, dann würde er ein ganzes Haus mit bloßen Händen einreißen, um zu sehen, was mit ihm geschehen ist!«


  »Genau das.«


  »Aber wieso ist Onkel dann mitgegangen? Und wie sind er und der Mörder bei Ihnen ins Haus gekommen?«


  »Da«, sagte Leonidas, »bin ich genauso ahnungslos wie Sie – wer führt bei Haymaker die Bücher?«


  »Das ist der alte John Meiklejohn«, erklärte Dave. »Die Vorstellung, daß John Geld veruntreut haben könnte, das ist – na, als ob die Bank von England falsche Pfundnoten ausgeben würde. Möglich, daß jemand John frisierte Zahlen gegeben hat, aber John selbst hat mit Sicherheit nichts damit zu tun.«


  »Was meinen Sie, wie ist es zugegangen«, fragte Leonidas, »als Ihr Onkel die Notizen durchging, die er sich auf der Direktoriumssitzung gemacht hatte, und an die Stelle mit Witherall und den Rechnungsbüchern kam?«


  »Er ließ John kommen«, antwortete Dave, »und John schickte ihm die Zahlen, die er brauchte.«


  »John wüßte es also, wenn etwas nicht stimmt?«


  »Nicht unbedingt. John lebt in einer Welt der Zahlen. Er fragt nicht, woher sie kommen.«


  »Wir gehen zum Basar« – Leonidas griff zum Löwenkopf–, »und dann statten wir dem braven John einen Besuch ab – meine Güte, Dave, ich habe ja die arme Jinx vollkommen vergessen! Ich sollte mich schämen, so eine Nachlässigkeit! Was macht sie für ein Gesicht?«


  Dave reckte wieder den Hals.


  »Sie ist nicht mehr da«, sagte er. »Der Platz ist leer!«


  Den Löwenkopf unter dem Arm, begab Leonidas sich eilig zum vorderen Teil des Ladens. Dave mit dem schwarzen Homburg folgte in gemächlicherem Tempo.


  »Wo ist die junge Frau «, fragte Leonidas die Bedienung am Tresen, »die mit mir hereinkam? Was ist aus ihr geworden?«


  »Die ist weg«, erklärte das Mädchen. »Das macht dann einen Dollar zwanzig plus Steuern, bitte. Sie hat nicht bezahlt. Zwei Chop Suey, ohne Fleisch, und zwei große Milch mit Schokolade und Malz.«


  »Wann ist sie fort?« fragte Leonidas.


  »Oh, schon lange. Viertelstunde. Da saßen Sie und er noch hinten.«


  »Soll das heißen, sie – ähm – verschlang zwei Chop Sueys und trank zwei große Gläser Milch mit Schokolade und Malz und – ähm – spazierte dann einfach davon?«


  Das Mädchen kicherte. »Keine Angst, Väterchen. Ihre Freundin hat Ihnen keiner ausgespannt. ’s waren nur zwei Frauen.«


  »Zwei Frauen?«


  »Von der Hilfstruppe. Die mit den gräulichen Uniformen, wissen Sie?«


  »Die beiden!« rief Leonidas. »Aber wie sollen sie uns denn hier gefunden haben? Wir sind doch meilenweit fort von Giddings Basar!«


  »Meilen?« fragte Dave. »Das ist gleich um die Ecke!«


  »Das kann nicht sein!« rief Leonidas. »Wir sind Meilen gegangen. Endlose Häuserblocks. Wir…«


  Er überlegte. Sie waren nach rechts und dann wieder nach rechts abgebogen, und danach noch zwei weitere Male nach rechts.


  Er sah Dave an.


  »Ehrlich, Shakespeare, der Saal ist direkt nebenan. Deshalb habe ich ja von hier angerufen. Es ist das nächstgelegene Telefon.«


  »Wir sind im Kreis gelaufen!« rief Leonidas. »Und diese Frauen – sagen Sie«, wandte er sich wieder an die Kellnerin, »ist sie ohne weiteres mitgegangen? Ähm – freiwillig und ohne Gegenwehr?«


  »Na, sie haben sie jedenfalls mitgenommen«, antwortete das Mädchen. »Gesagt hat sie nichts. Aber machen Sie sich mal keine Sorgen, Mister. Eine von den beiden war vorhin schon mal hier. Hat versucht, jemanden in Dalton ans Telefon zu kriegen. Da hab’ ich mich mit ihr unterhalten. Die ist in Ordnung.«


  Leonidas wandte sich an Dave. »Wir können das Kind doch nicht einfach im Stich lassen! Hmm, mich würden sie auf Anhieb erkennen – ähm – pflegen Sie Umgang mit den Hilfstruppen?«


  »Gott behüte!«


  »Wunderbar. Wäre es möglich«, wandte Leonidas sich wieder an die Kellnerin, »daß Sie mir eine von diesen langen weißen Schürzen verkaufen? Und einen weißen Kittel? Und eine weiße Kappe dazu?«


  »Verkaufen? Was wollen Sie denn damit?«


  Leonidas legte eine Zehndollarnote auf den Marmortresen.


  »Sie brauchen mir nichts herauszugeben«, sagte er.


  Fünf Minuten darauf verließen Leonidas und Dave den Laden, und Leonidas trug unter dem einen Arm seinen Löwenkopf, unter dem anderen eine weiße Schürze, einen weißen Kittel und eine Kappe.


  »Was haben Sie vor?« fragte Dave. »Wer soll das anziehen?«


  »Ähm – Sie«, erklärte Leonidas. »Sie sind Dr.Hasenfus, der Kreislaufspezialist, den ich eigens aus Dalton hergeholt habe. Ich habe Sie regelrecht aus Ihrem Labor fortgezerrt, wo Sie zum Wohle der Menschheit noch tätig waren. Achten Sie darauf, daß Ihre Schuhe möglichst nicht ins Licht kommen. Wo war die Hintertür? Ah ja. Würden Sie sie wohl für mich öffnen? Ich habe keine Hand mehr frei.«


  »Aber hören Sie, ich kann doch keinen Arzt mimen! Ich habe keine Ahnung, was ich da sagen soll!«


  Leonidas schob ihn auf den Gang.


  »Beeilen Sie sich, legen Sie Ihre Uniform an. Sie werden hineingehen und Jinx untersuchen – ich bin sicher, die beiden Frauen haben sie wieder auf die mottenzerfressene Couch gelegt–, und dann verkünden Sie mit schockierter Stimme, daß das Mädchen offensichtlich eine Überdosis eines Sulfonamids genommen hat.«


  »Eines was?«


  »Sulfaproto – nein.« Leonidas band behende die Schleife von Daves weißer Schürze und reichte ihm den Kittel. »Nein, das klingt nicht richtig. Sulfa … Sulfa … ah, ich hab’s. Sulfabenzoparbethen. Sprechen Sie es nach. Sulfabenzoparbethen. Können Sie sich das merken?«


  »Was ist das?«


  »Habe ich eben erfunden«, erklärte Leonidas. »Aber Sie müssen zugeben, es klingt überzeugend. Sehr medizinisch. Sulfabenzoparbethen. Sie hat eine Überdosis – na, bringen Sie es heraus?«


  »Sulfabenzoparbethen«, rezitierte Dave brav. »Und was mache ich dann?«


  »Sie erklären den Frauen, daß sie sofort Bewegung braucht, sonst werde das arme Kind in einen Schlaf versinken, aus dem es kein Erwachen gibt. Dann packen Sie sie und gehen mit ihr auf und ab.«


  »Und wenn sie nicht versteht, was vorgeht?«


  »Jinx«, sagte Leonidas, »ist ein helles Köpfchen. Als nächstes erklären Sie den beiden Frauen, sie müßten unbedingt Gidding und einen Polizisten holen. Sorgen Sie dafür, daß sie in den Saal gehen. Anschließend kommen Sie beide geschwind hier heraus, und wir – ähm – machen uns davon.«


  »Sulfabenzoparbethen«, sagte Dave. »Damit kommen wir nicht durch, Shakespeare! Sulfabenzoparbethen!«


  »Sie müssen damit durchkommen. Das arme Kind hat schon genug gelitten, als sie das erstemal auf dieser Couch lag. Was wäre aus uns geworden, wenn sie uns nicht den Brief Ihres Onkels überbracht hätte? Da können wir sie doch jetzt nicht einfach im Stich lassen. Außerdem habe ich meine Zweifel, ob sie das Fahrgeld zurück nach Dalton hätte. Sulfabenzoparbethen. Ab mit Ihnen.«


  Den Löwenkopf und den schwarzen Homburg in der Hand, harrte Leonidas auf dem Gang der Dinge, die da kommen sollten.


  Seine Nachlässigkeit, tadelte er sich in Gedanken, war unverzeihlich. Es wäre nicht geschehen, wenn er das Kind nicht mutterseelenallein seinem Chop Suey ohne Fleisch überlassen und beim Gespräch mit Dave Haymaker alles andere vergessen hätte. Andererseits war es um Dinge gegangen, die er unbedingt klären mußte. Manches mußte einfach besprochen werden.


  »Andererseits«, murmelte Leonidas, »überlege ich, ob es nicht in gewissem Sinne ein Omen ist. Wir reden und reden, und währenddessen geschehen Dinge. Vielleicht wird es klüger sein, von nun an weniger zu reden und mehr zu tun. Hmnja – was haben Sie? Was ist geschehen?«


  Dave Haymaker kam den Gang heruntergestürzt, als hätten ganze Rudel hungriger Wölfe schon die Zähne in seine Fersen geschlagen.


  »Schnell!« keuchte er. »Raus hier!«


  Leonidas warf sich gegen die schwere Tür, und schon im nächsten Augenblick fanden sich die beiden draußen auf dem Bürgersteig wieder.


  »Hier entlang!« Im Laufen streckte Dave die Hand aus und nahm Leonidas den Löwenkopf ab. »Schnell, Shakespeare, machen Sie schon!«


  Leonidas hörte die Rufe, die hinter ihnen laut wurden. Sie bogen um die Ecke.


  »Hier!«


  Dave riß die Tür eines Kombiwagens auf, warf den Löwenkopf auf den Rücksitz, rutschte auf die Fahrerseite und trat den Anlasser, alles in einer einzigen eiligen Bewegung.


  Der Motor schnurrte, der Wagen machte einen Sprung nach vorn, und Dave trat so heftig auf die Bremse, daß Leonidas sich beinahe im Fußraum wiedergefunden hätte.


  »Meine Güte!« rief Dave. »Das ist…«


  »Nun fahren Sie schon!« kommandierte Leonidas. »Schnell! Die Rufe kommen näher!«


  »Aber das ist…«


  »Jimmy, der Stolz der Pomfreter Polizei«, beschwor ihn Leonidas, »kommt schon um die Ecke! Fahren Sie endlich!«


  »Aber…«


  »Rasch!« schnarrte Leonidas. »Beeilung!«


  Dave gab Gas, Sekundenbruchteile bevor Jimmy aufs Trittbrett springen konnte.


  »Oh je!« Leonidas spähte zum Rückfenster hinaus. »Ich fürchte – nein, er ist unverletzt. Schon wieder auf den Beinen. Aber ich habe wirklich das Gefühl, je schneller wir – ähm – aus Pomfret verschwinden, desto besser!«


  »Würde es Sie interessieren«, fragte Dave mit angespannter Stimme, »daß wir…«


  »Ich glaube, wir – nein, doch nicht«, sagte Leonidas erleichtert. »Einen Moment lang dachte ich, wir würden verfolgt. Aber der andere Wagen ist abgebogen. Was haben Sie denn angerichtet, in dem Saal?«


  »Tja«, berichtete Dave, »ich bin in das Hinterzimmer gegangen, und es brannte nur eine einzige Funzel, aber ich konnte Jinx auf dem Sofa liegen sehen, mit einem nassen Handtuch oder so etwas über dem Kopf, und zwei uniformierte Frauen standen dabei. Ich habe mein Sprüchlein mit Ihrem Sulfa-Dingsbums aufgesagt, und sie waren sichtlich beeindruckt – ich glaube, sie warteten ohnehin auf einen Arzt. Ich griff mir Jinx und stellte sie auf die Beine…«


  »Und – ähm – was geschah dann?« erkundigte sich Leonidas, als Dave zögerte.


  »Es war nicht Jinx«, sagte Dave nur.


  »Nicht Jinx! Wo steckt sie denn! Wer war die Frau?«


  »Als ich sie vom Sofa hob«, erklärte Dave, »fiel das Tuch herunter, und ich sah, daß es überhaupt nicht Jinx war. Es war eine Frau mit schwarzen Haaren. Ich ließ sie los und machte einen Satz zur Tür – schließlich wollen wir doch keine Fremde entführen, nicht wahr? Aber sie schrie auf, die Kriegshelferinnen schrien mit, und der Polizist kam zur Tür hereingestürmt. Ich habe Ihnen ja gleich gesagt, das funktioniert nicht, Bill Shakespeare! Und durch die Flucht haben wir uns erst recht verdächtig gemacht!«


  »Ich glaube, so schlimm ist es nicht«, meinte Leonidas. »Allerdings müssen wir noch einmal zurück und sehen, was aus Jinx geworden ist – liebe Güte, wo kann sie denn nur stecken?«


  »Ganz gleich wo sie steckt, wir fahren nicht zurück!«


  »Aber doch, das müssen wir!« beharrte Leonidas. »Hmm. Wahrscheinlich ist sie den beiden entwischt. Im Entwischen ist sie eine Künstlerin – Sie hätten sie mit Beeding auf meinem Rasen sehen sollen. Aber wir können doch das arme Kind nicht durch die Straßen von Pomfret irren lassen!«


  »Besser, sie irrt durch die Straßen von Pomfret«, brummte Dave, »als daß wir durch die dunklen Gänge eines Gefängnisses irren. Diese Schwarzhaarige, das war Mrs.Gidding. Vermummt, wie ich war, hat sie nicht gesehen, daß ich es bin, aber ich habe sie gleich erkannt.«


  »Es ist kein Verbrechen, wenn man einen medizinischen Ratschlag gibt«, wandte Leonidas ein. »Es ist ein Akt der Menschenliebe. Denken Sie doch nur an all die gutgemeinten Empfehlungen, die man bei einer Erkältung bekommt! Sie haben sich nichts zuschulden kommen lassen!«


  »Ich denke auch weniger an Mrs.Gidding«, entgegnete Dave, »als an den Kombiwagen hier. Deshalb habe ich vorhin so auf die Bremse getreten. In dem Augenblick, in dem er ansprang, begriff ich, daß ich den falschen Wagen erwischt hatte. Meiner schnurrt schon seit Jahren nicht mehr so.«


  »Den falschen Wagen?« fragte Leonidas. »Ähm – wem gehört er denn?«


  Dave nahm eine Hand vom Steuer und deutete auf einen Schriftzug, der mit einer Schablone aufs Armaturenbrett gepinselt war.


  »Eigentum der U.S. Navy.«


  »Oh«, sagte Leonidas. »Oh! Das war ungeschickt. Ein Glück, daß ich mit Admiral Coe-Chester bekannt bin.«


  »Ich habe einen guten Freund, der ist Maschinenmaat«, meinte Dave, »und ich kann sämtliche Strophen von ›Anchors Aweigh‹ singen. Aber ich würde sehr bezweifeln, daß uns das was nützt, wenn wir mit dem Ding hier geschnappt werden. Mir war sofort klar, daß ich hätte anhalten müssen, aber dann habe ich mir ausgemalt, was für eine Unmenge an Erklärungen notwendig sein und was für einen Aufruhr es geben würde, und dieser Bulle war hinter uns her, und Sie haben nur immer Beeilung, Beeilung gerufen – das hat man davon, wenn man sich auf solche Verrücktheiten wie Ihre Sache mit dem Sulfanitromin einläßt. Ehe man sich versieht, gerät man in etwas anderes hinein, das noch viel schlimmer ist!«


  »Hmnja, da haben Sie recht«, murmelte Leonidas. »Verbrechen zahlt sich nicht aus. Ähm – warum halten Sie?«


  »Wir steigen aus, bevor uns doch noch einer einholt!« sagte Dave.


  »Meinen Sie nicht«, wandte Leonidas ein, »wo wir die Tat nun schon begangen haben, daß wir es da auch – ähm – auskosten sollten? Das Lyceum ist nur noch eine knappe Meile von hier. Sie können in einer stillen Seitenstraße parken, und niemand wird uns sehen, wenn wir aussteigen. Schließlich sind wir doch auch bisher nicht verfolgt worden!«


  Zehn Minuten später hielt Leonidas auf der Treppe zum Saal inne und nahm Dave, der ihn getragen hatte, den Löwenkopf wieder ab.


  »Den nehme ich«, sagte er. »Sehen Sie, es ist doch alles gutgegangen, trotz Ihrer Befürchtungen. Ich glaube, Sie können allmählich die gehetzten Blicke sein lassen, die sie über die Schulter werfen, als rechneten Sie damit, daß jeden Moment der Marineminister persönlich Sie am Kragen packt und in Eisen legen läßt. Ähm – bevor wir hineingehen, möchte ich Sie noch bitten, stets die Augen nach Henry Compton offenzuhalten. Es muß in jedem Falle vermieden werden, daß Henry Compton mich sieht.«


  »Ich bin ja auch nicht gerade darauf versessen, ihm noch einmal zu begegnen«, meinte Dave. »Ich wüßte wirklich nicht, wie man jemanden begrüßt, dem man zuvor die Zunge herausgestreckt hat – Bill Shakespeare, meinen Sie wirklich, wir haben die Sache mit dem Kombi heil überstanden?«


  Leonidas wies auf die menschenleere Straße.


  »Voilà!« sagte er. »Und auch wenn ich persönlich überzeugt bin, daß Major Beeding zu Hause ist und nun zur Schulter auch noch das Kinn verarztet, wäre es wohl ratsam, auch vor ihm stets auf der Hut zu sein.«


  »Und wo wir schon dabei sind«, meinte Dave, »sollten wir uns vor der Polizei und der Marine ebenfalls in acht nehmen – vor allem, was eine blaue Uniform anhat. Vielleicht sollten wir lieber überlegen, vor wem wir uns nicht verstecken müssen.«


  »Wir wollen mit Pink sprechen«, entgegnete Leonidas gedankenverloren. »Ein paar Leute sollten uns sehen, und dann geht es zu Meiklejohn, wo wir uns vergewissern wollen, ob er so wacker und aufrecht ist, wie Sie sagen. Ich hoffe nur, daß Jinx wenigstens Fahrgeld hat! Wenn ich nur sicher sein könnte, daß es dem Kind gutgeht!«


  Pink Lately stürzte sich schon auf sie, als sie noch kaum zur Tür herein waren. »Shakespeare, ich bin fast gestorben vor Angst um Sie! Um die fünf Rabauken habe ich mir im ganzen Leben nicht so viele Sorgen gemacht! Aber hören Sie – ich habe meine Erkundigungen eingezogen, und ich wußte ja, daß ich recht hatte!«


  »Ähm – womit?«


  »Der Blondine. Ich habe herausgefunden, wer sie ist. Und was glauben Sie, es stimmt tatsächlich!«


  »Was stimmt tatsächlich?« fragte Leonidas.


  »Daß sie Haymakers Mündel ist!«
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  Kapitel 7


  »Mündel?« fragte Leonidas. »Mündel? Was denn für ein Mündel?«


  »Man könnte meinen, man spricht mit einem Papagei – wissen Sie denn nicht mehr«, fragte Pink, »daß ich gesagt habe, wenn das hier ein Roman wäre, dann würde sich herausstellen, daß die Blondine Haymakers Mündel ist und daß er ihr ganzes Geld verpraßt hat? Also, über das Verprassen weiß ich nichts. Da müssen Sie selbst nachforschen. Oh, gehört der junge Mann zu Ihnen?« fragte sie abrupt, als sie den neben ihm stehenden Dave bemerkte.


  Leonidas stellte ihn vor, und Pinks Augen leuchteten, als sie hörte, wer er war.


  »Ich habe Ihre Mutter gekannt – sie war Brautjungfer bei mir. Und natürlich sind Sie mit Archie und Tad zur Schule gegangen. Die beiden lassen Sie grüßen – bin nie dazu gekommen, Ihnen das auszurichten.«


  »Ich wäre ja mit ihnen da draußen«, meinte Dave ein wenig verlegen, »wenn ich nicht hier für meinen Plastikladen gebraucht würde. Manchmal denke ich mir, ich sollte mir ein Schild auf den Rücken hängen.«


  Pink faßte ihn leicht am Jackenaufschlag, wo er eine Reihe von militärischen Abzeichen trug.


  »Sie brauchen doch nicht auch noch eines auf dem Rücken!« rief sie. »Bill Shakespeare, was wollen Sie denn um Himmels willen mit dem Löwenkopf?«


  »Das ist Lady Baltimore«, erklärte Leonidas. »Aber was das Mädchen angeht…«


  »Sie haben meinen wunderbaren Kuchen gegen das Ding eingetauscht? Na«, fügte Pink philosophisch hinzu, »da muß ich ja auch kein schlechtes Gewissen mehr haben. Ich habe mich nämlich hinreißen lassen und den Dahlienpokal Ihres Onkels George gegen eine bezaubernde kleine Spieluhr getauscht. Sie bleibt immer hängen, aber ich denke, das bekomme ich wieder hin – wo haben Sie denn gesteckt? Was haben Sie die ganze Zeit gemacht? Ich dachte, es sei Ihnen das Wichtigste auf der Welt, sich hier auf diesem Basar zu zeigen?«


  »Ich habe mich auf einem anderen gezeigt.« Leonidas wies auf eine stillere Ecke. »Lassen Sie uns dem Getriebe der Massen entfliehen – einen schönen guten Abend, Mrs.Agry! Und dann erzähle ich Ihnen, was alles geschehen ist. Zunächst möchte ich aber mehr über Haymakers Mündel erfahren!«


  »Ich habe ja überhaupt nicht gewußt, daß Onkel ein Mündel hatte!« sagte Dave verblüfft. »Das ist das erstemal, daß ich das höre!«


  »Es ist auch erst vor ein paar Wochen so gekommen. Ihr Vater ist in Regierungsgeschäften im Ausland, es hat irgendwas mit Öl zu tun; und bevor er fuhr, hat er R.H. Haymaker zu ihrem Vormund bestellt.«


  »Öl?« fragte Leonidas. »Ähm – wie heißt die junge Dame?«


  »Quarl. Ihr…«


  »Suzanne Quarl?« fragte Dave. »Das kann doch nicht sein! Es klang zwar schon so, als ob es niemand anderes sein könnte, aber doch nicht Suzanne!«


  »Doch, so heißt sie. Kennen Sie sie?«


  »Früher«, antwortete Dave, »kannte ich sie recht gut. Ihrem Vater gehört die Quarl’s Quality Oil. Sie ist blond und schön und hat wahrscheinlich ein ganzes Dutzend Nerzmäntel im Schrank, aber wie soll denn diese Lilie auf dem Felde…«


  »Und, Bill«, unterbrach ihn Pink, »wissen Sie noch, daß ich gesagt habe, ich hätte das Gefühl, ich hätte eine Ölfrau gesehen? Nun hat mir Elspeth Agry eben versichert, daß bei ihr eine Frau als Ölfahrer gewesen sei – sie sagt, sie habe sich einen ganzen Tag deswegen um die Ohren geschlagen. Sie war nicht zu Hause, als die Ölfrau kam, müssen Sie wissen, aber das Hausmädchen ließ sie ein, und diese Frau hat Toots und Caspar rausgelassen, und Elspeth und das Hausmädchen und die versammelte Nachbarschaft haben den ganzen Tag gebraucht, bis sie sie wiederhatten!«


  »Hunde?« erkundigte sich Leonidas.


  »Nein, das sind Elspeths zwei zahme Stinktiere. Die Ölfrau hat sie rausgelassen, und dann hat sie nicht mal den Tank gefüllt! Was sagen Sie dazu?«


  »Da gibt es nur eine Erklärung«, ergriff Dave das Wort, bevor Leonidas etwas erwidern konnte, »und die ist wirklich abstrus. Verrückt regelrecht. Es ist immer dieselbe Ölfrau, vom Baby in Pomfret über Mrs.Agrys Stinktiere bis zu Ihrem Keller, und es ist jedesmal Suzanne Quarl höchstpersönlich – aber das kann ich einfach nicht glauben!«


  »Sie meinen, als sie in Bills Keller war, da wollte sie nicht einfach nur ihren Nerzmantel holen, sondern sie war tatsächlich die Ölfrau? Das hat aber keiner hier gesagt, daß sie tatsächlich die Ölfrau war. Miss Quarl, meine ich. Das hätte ich doch gehört. Sie sagen, es gebe jetzt Ölfrauen. Mehrere!«


  »Pink«, sagte Leonidas, »ob Sie wohl so freundlich sein und zu dem Grüppchen hingehen, das dort drüben gerade um Skier und Schneeschuhe feilscht? Fragen Sie Elspeth Agry, ob ihre Ölfrau womöglich eine attraktive Blondine war.«


  Pink trottete davon.


  »Wahrscheinlich wollen Sie mir vorhalten«, meinte Dave, »daß ich Ihnen nichts gesagt habe, als mir der Gedanke kam, das es womöglich Suzanne ist, aber – wie soll ich Ihnen das nur erklären? Wenn Suzanne sich einmal eine Orchidee ans Kleid geheftet hat, dann war das schon Arbeit für sie. Nicht daß sie zu schwach wäre; wenn sie in der Stimmung war, konnte sie auf dem Golfplatz schon ordentlich den Schläger schwingen. Aber ich hätte gedacht, daß sie nicht einmal weiß, wie ein Tankwagen überhaupt aussieht – geschweige denn ein Baby! Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie Öl ausfährt. Das letztemal, daß ich sie gesehen habe«, fügte er hinzu, »das war auf einer Party in New York, wo sie sich mit so einem Prinzen verlobt hatte, der immer die Hacken zusammenschlug, wenn er seine knappen Verbeugungen machte, und ihr Smaragdkollier ansah, als ob er gar nicht abwarten könnte, es zum Pfandleiher zu tragen.«


  Leonidas ließ seinen Zwicker kreisen und blickte ihn neugierig an.


  Dave errötete.


  »Jawohl, ich hatte mir auch Hoffnungen gemacht«, sagte er. »Ich gebe es zu. Und ich sage auch, daß ich mich darauf freue, sie wiederzusehen, jetzt, wo – ähm – jetzt, wo sie – äh…«


  »Wo das Blatt sich anscheinend gewendet hat?« schlug Leonidas vor.


  »Etwas in dieser Art. Shakespeare, ich verstehe immer noch nur die Hälfte, selbst wenn sich jetzt womöglich herausstellt, daß Suzanne die Ölfrau ist. Ich kann mir gut vorstellen, daß sie vergessen hat, die Tanks zu füllen – es ist schon ein mittleres Wunder, daß sie überhaupt bei den Leuten angekommen ist, zu denen sie wollte. Ich kann verstehen, daß sie die Stinktiere herausgelassen hat – wer würde das nicht tun? Aber wie kam sie in Ihren Keller und wollte dort ihren Nerzmantel holen? Warum war sie denn abgefahren und hatte ihn dort gelassen?«


  »Nichts davon«, erwiderte Leonidas, »verwundert mich so sehr wie die Tatsache, daß Ihr Onkel, immer vorausgesetzt, er war tatsächlich ihr Vormund, ihr gestattet hat, Öl auszufahren, ob nun im Nerzmantel oder nicht.«


  »Von der Seite habe ich das noch gar nicht gesehen!« sagte Dave. »Onkel hat sich immer dafür eingesetzt, daß Frauen arbeiten, aber nur in, wie er sich ausdrückte, angemessenen Berufen. Bei ihm gab es zum Beispiel den ersten weiblichen Fahrstuhlführer in ganz Dalton.«


  »Das habe ich von Jinx auch erfahren. Ach, was quält es mich«, rief Leonidas, »daß das arme Kind durch die Straßen von Pomfret irren muß! Und es ist ja nicht so, daß Pomfrets Straßen ihr gefallen hätten. Sie langweilten sie.«


  »Andererseits«, fuhr Dave fort, »hat Onkel sich immer sehr über Taxifahrerinnen geärgert. Und bei Frauen am Steuer eines Tankwagens, da hätte er getobt – Shakespeare, ich hab’s! Sie war zufällig gerade bei Ihnen, und da taucht mein Onkel auf. Sie arbeitet als Ölfrau, obwohl er es verboten hat, verstehen Sie? Sie sieht ihn kommen und ergreift die Flucht. Nein«, sagte er dann, »das ist Unsinn. Wieso hätte sie vorher noch ihren Mantel ausziehen sollen?«


  »Na, ich weiß nicht«, meinte Leonidas. »Wenn ich mich recht entsinne, war ich so begeistert, daß Quarl’s Quality Oil vorfuhr, daß ich dem Fahrer zugerufen habe, er solle sich eine Flasche Bier nehmen. Womöglich hat Miss Quarl mich beim Wort genommen, erschöpft von Babyhüten und Stinktierscheuchen, wie sie war, und sich mit einem Fläschchen gestärkt – nein, das klingt auch nicht überzeugend. Von meinem Keller aus kann man nicht sehen, ob jemand zur Haustür kommt. Sie hätte es nicht bemerkt, wenn Haymaker gekommen wäre.«


  »Vielleicht kam er ja zur Hintertür«, sagte Dave. »Jedenfalls war sie offenbar im Haus und verließ es überstürzt…«


  Er hielt inne, als Pink zurückgetrottet kam.


  »Elspeth Agry sagt, es war eine Blondine, und sie ist sich jetzt sicher, daß es Suzanne Quarl war. Sie wäre nie auf den Gedanken gekommen, sagt sie, aber die Beschreibung des Hausmädchens paßt haargenau. Bill, ich habe Ihnen noch gar nicht gesagt, warum ich Sie oben auf der Birch Hill Road stehengelassen habe. Plötzlich tauchte mein Bruder auf und fragte, wohin ich wolle. Zum Basar, antwortete ich, und prompt lud er sich ein, mit dorthin zu fahren. Ich konnte nichts dagegen tun.«


  »Hmnja«, sagte Leonidas, »so etwas hatte ich mir schon gedacht. Ist er immer noch auf der Jagd nach mir?«


  »Himmel, ja! Er war hier«, sagte Pink, »dann stürmte er wieder davon, als er von Haverstraws Herumtreiber hörte, und seither hat er sich noch ein paarmal hier nach Ihnen umgesehen. Aber ich glaube, jetzt sind Sie sicher vor ihm. Sein letzter Entschluß war jedenfalls, daß er sich mit einer Flinte in der Hand auf Ihre Türschwelle setzen und dort auf Sie warten würde. Er kocht vor Wut. Am liebsten würde er Sie in Stücke reißen, aber natürlich erst nachdem Sie den Bericht geschrieben haben. Und…«


  »Und in der Zwischenzeit träumt er von einer eisernen Jungfrau in meiner Körpergröße«, ergänzte Leonidas. »So, nun werde ich mich unters Volk mischen, damit ich von den guten Leuten auch gesehen werde, und dann…«


  »He!« rief Dave. »Da kommt die Navy – Mann, und was der an Lametta am Ärmel hat! Shakespeare, das ist ein Admiral, der da gerade zur Tür reingekommen ist, und einen Mann mit so mißtrauischer Miene habe ich schon ewig nicht mehr gesehen! Ich wette, daß uns doch jemand gesehen hat, als wir den Wagen geklaut haben! Ich wette, daß sie uns nachgefahren sind!«


  Leonidas zückte seinen Zwicker, sah zur Tür hin und verzog die Miene.


  »Stellen Sie sich vor mich, Pink!« sagte er hastig. »Das ist Admiral Coe-Chester! Und Sie ducken sich, Dave; machen Sie sich krumm und starren Sie zu Boden!«


  Kurz darauf reckte Pink den Hals.


  »Er geht wieder – ja, er ist draußen. Ist im Laufe des Abends schon ein paarmal hiergewesen. Er sucht seine Cousine, habe ich ihn sagen hören. Das ist diese Mrs.Gidding, drüben in Pomfret.«


  »Basil Giddings Frau ist die Cousine des Admirals?« fragte Dave mit erstickter Stimme. »Haben Sie das gehört, Shakespeare? Die Frau, die ich vom Sofa geholt und auf die Beine gestellt und der ich von Ihrem Sulfa-Dings erzählt habe – Giddings Frau ist die Cousine eines Admirals! Ich habe es Ihnen doch gesagt, ich habe es gesagt! Der Bursche ist hinter uns her, so wahr ich hier stehe!«


  »Ich bin mir so gut wie sicher«, erwiderte Leonidas, »daß er mit etwas ganz anderem beschäftigt ist.«


  »Und warum haben Sie sich dann versteckt?«


  »Weil es mir peinlich war«, antwortete Leonidas. »Er hat mich um einen Gefallen gebeten, und ich habe ihm versprochen, daß ich es noch heute abend erledige, aber bisher bin ich nicht einmal dazu gekommen, auch nur daran zu denken. Wenn er mich hier unter den fröhlichen Feilschern gesehen hätte, einen Pappmachélöwen unter dem Arm, hätte er vielleicht doch den Eindruck gewonnen, daß ich ihn nicht ganz ernst nehme.« Er erhob sich von der Bank. »Ich werde mich nun kurz bei einigen ausgewählten Daltonern sehen lassen und allen versichern, um wieviel schöner der hiesige Basar im Vergleich zu jenem in der Einöde von Pomfret ist, wo ich den ganzen Abend verbracht habe.«


  »Ich dachte, Sie erzählen mir, was Sie den Abend über getan haben!« protestierte Pink.


  »Das kann Dave machen. Er – ähm – weiß alles.«


  »Warten Sie!« rief Pink, als er sich mit dem Löwenkopf unter dem Arm zum Gehen anschickte. »Sehen Sie die dicke Frau da in der Ecke, neben dem Stand für die Kriegsanleihen? Ich kenne sie nicht, aber vielleicht könnten Sie versuchen, mit ihr ins Gespräch zu kommen. Wenigstens ein paar Worte.«


  »Gern«, sagte Leonidas. »Aber – ähm – warum?«


  »Sie hat ein Pfund Kaffee«, schwärmte Pink. »In der Dose sogar. Bisher hat sie jedes Angebot abgelehnt, sogar einen wirklich guten Schlauch für einen Autoreifen, sechs mal sechzehn, mit nur einem einzigen Flicken. Vielleicht ist ja ein Löwenkopf aus Pappmaché genau das, worauf sie den ganzen Abend gewartet hat. Versuchen Sie es wenigstens mal. Und Dave weiß wirklich alles, was vorgefallen ist?«


  »Alles«, versicherte ihr Leonidas, »und er erzählt eine Geschichte gut, wenn auch nicht immer ganz grammatisch.«


  Er schlenderte davon, und Pink wandte sich an Dave.


  »Dann los. Pfeifen Sie auf die Grammatik und sagen Sie mir endlich, was geschehen ist! Sie können sich gar nicht vorstellen, was ich gelitten habe – zwei geschlagene Stunden habe ich hier gesessen und mir nichts als Sorgen gemacht! Und ich konnte keinen Finger rühren, um ihm zu helfen, denn als ich zurück in die Birch Hill Road wollte, ging mir das Benzin aus. Wenn nicht noch jemand einen Rasenmäher hat, den er noch nicht ausgeplündert hat, dann wird mein Kombi bis zum zweiundzwanzigsten nächsten Monats an der Ecke Chestnut und Maple stehen. So, und jetzt erzählen Sie!«


  »Meine Geschichte ist vom Und-dann-und-dann-Typ«, sagte Dave, »und Shakespeares klingt wie ein Kapitel aus Haseltine – meinen Sie wirklich, er kann den Mord aufklären?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Pink nachdenklich. »Er scheint sich ja recht sicher. Nichts bringt ihn aus der Fassung. Und – nun, es gibt viele Männer, die nicht halb so clever sind, wie sie glauben, aber bei Bill Shakespeare, da habe ich das Gefühl, daß er cleverer ist, als er denkt.«


  »Schon merkwürdig«, meinte Dave. »Seinen Direktoriumsposten tut er mit einem Lachen ab, aber Gidding schwärmt, was für ein Gewinn er für Haymaker ist. Offenbar hätten ihm viele schon lange gern solche Posten angeboten und wollten sich nur keine Abfuhr holen, und als jetzt der Krieg kam und einen Vorwand lieferte, da haben sie sich mit Freudenschreien auf ihn gestürzt.«


  »Er hat eine Art, Leuten das Gefühl zu geben, daß er ihnen gern zuhört«, sagte Pink. »Sehen Sie doch nur, schon hat er Haverstraw beschwichtigt, der sich immer noch wegen diesem Herumtreiber aufregt, und mit Elspeth über Ölfrauen und Stinktiere geplaudert – oh, da muß ich zusehen! Jetzt macht er sich an die Alte mit dem Kaffee heran – ob er womöglich … nein, sie winkt ab! So ein Pech! Kommen Sie, erzählen Sie mir lieber etwas!«


  Dave holte tief Luft.


  Zehn Minuten darauf war er bei dem entwendeten Dienstwagen angelangt, als Pink ihn am Arm faßte.


  »Sehen Sie den Mann, der da eben zur Haupttür hereinkommt? Den mit dem Sturmhelm?«


  »Oh!« Dave sprang auf. »Wo steckt Bill? Ich habe versprochen, ich warne ihn, wenn Compton…«


  »Sie halten ihn auf!« kommandierte Pink. »Treten Sie ihm auf die Füße, stoßen Sie ihn zu Boden – alles, nur halten Sie ihn auf! Halten Sie ihn vorn an der Tür fest, und ich suche Bill und sorge dafür, daß er verschwindet! Lassen Sie sich etwas einfallen!«


  Dave warf sich wie ein Boot durch das Meer der Umstehenden und hinterließ eine Bugwelle empörter Kommentare über die schlechten Manieren der Jugend, und Pink, die Leonidas inzwischen an der Längsseite des Saals erspäht hatte, sprang hinüber wie ein Windhund, der dem Blechhasen folgt.


  Zwanzig Sekunden darauf spürte Leonidas, wie ihm der Löwenkopf aus der Hand gerissen wurde, und als er sich umwandte, stülpte Pink ihn ihm auch schon über.


  »Mein Bruder!« raunte sie.


  Leonidas’ Seufzer war durch den Schlitz der braun aufgemalten Löwenlippen deutlich zu hören.


  »Bekommen Sie Luft?« fragte Pink.


  »Hmnja, die schönste Luft. Wohlgerüche.«


  »Können Sie etwas hören?«


  »Dumpf.«


  »Und sehen?«


  »Nun« – kam Leonidas’ Stimme hohl, als spräche er aus einem leeren Regenfaß–, »ich könnte nicht gerade das Vaterunser lesen, das auf einer Münze eingraviert ist, aber orientieren kann ich mich halbwegs. Wie klinge ich?«


  »Wie ein Radio, das nicht mehr ganz in Ordnung ist – aber so schlimm wie eine kaputte Röhre ist es nicht – oh, Shakespeare, ich bin sicher, Dave hat getan, was er konnte, aber mein Bruder kommt geradewegs auf Sie zu! Jetzt ist es um uns geschehen!«


  Leonidas seufzte noch einmal.


  »Dave fiel eben kein Shakespearewort ein, in dem ein Löwenhaupt vorkäme, aber ich fühle mich durchaus in der Lage, ein paar passende zu improvisieren. Wie wäre es zum Beispiel mit – ähm – ›Oh wie ein Esel sich der Menschen Mann doch fühlt‹ – der Menschenmann«, fügte er in Parenthese hinzu, »muß aus rhythmischen Gründen sein–, ›spürt erst das königliche Haupt er…«‹


  »Still jetzt, er kommt!« zischte Pink.


  »›Des, der in Wüstenhöhlen lauert‹ – ich muß schon sagen«, meinte Leonidas, »das ist gar nicht schlecht. ›Doch je, das königliche Haupt, es zwackt…«


  »Psst!«


  »Endlich«, rief Compton mit freudiger Erregung, »endlich mal etwas, das sich zu tauschen lohnt! He, Sie! Was wollen Sie haben für Ihren Löwenkopf?«


  »Der ist nicht zu haben, Henry«, reagierte Pink sofort.


  »Natürlich ist der zu haben!« erwiderte Compton. »Und ich will ihn haben, verdammt! Wogegen tauschen Sie?«


  »Aber du hörst doch«, beharrte Pink verzweifelt, »er ist nicht zu haben. Ich – ich habe es auch gerade schon versucht.«


  »Wenn er ihn nicht tauschen will, wieso hat er ihn denn dann mit hierhergebracht? Red’ keinen Unsinn, Constance!«


  Sie standen seitlich von Leonidas, und er konnte sie nicht sehen und wollte auch nicht riskieren, sich zu drehen; er überlegte, wer Constance sein mochte, doch dann fiel ihm wieder ein, daß Constance Pinks eigentlicher Name war.


  »Nur weil du den Kopf für dich haben willst, mußt du mich doch nicht anlügen!« brummte Compton.


  »Henry Compton!« Pink verlor offenbar die Beherrschung. »Ich habe nicht gelogen! Wenn ich sage, er ist nicht zum Tauschen da, dann ist er nicht zum Tauschen da…«


  »Da hat sie ganz recht«, eilte Dave ihr zu Hilfe. »Ich habe selbst schon versucht, ihn zu bekommen, aber er will sich nicht davon trennen.«


  »Also wenn jemand etwas nicht tauschen will«, beharrte Compton, »dann soll er es nicht zum Basar mitbringen! Auf den Handzetteln hieß es unmißverständlich, daß jeder etwas zum Tauschen mitbringen soll! Daß jemand etwas mitbringt und dann doch nicht tauschen will, davon stand da nichts! Der Mann unterläuft doch den ganzen Sinn der Veranstaltung, und ich muß schon sagen, ich für meinen Teil finde das nicht gerade patriotisch! Ein Basar ist ein Basar. Auf einem Basar werden Sachen getauscht. Wenn dieser Mann…«


  »Henry, nun sei doch still!« zischte Pink. »Die Leute schauen schon!«


  »Ich für meinen Teil finde, die Leute können gar nicht genug hersehen!« rief Compton. »Warum geht man zu einer Veranstaltung für Kriegsanleihen? Damit man Kriegsanleihen kauft! Warum geht man zu einem Basar? Damit man Sachen tauscht! Wenn jemand nicht tauschen will…«


  »Ich glaube, Sir«, schaltete Dave sich ein, »Sie mißverstehen die Situation, wenn ich mir erlauben darf, das zu sagen.«


  »Hören Sie, junger Mann«, fuhr Compton ihn an, »wer sind Sie eigentlich?«


  »Das tut mir leid – habe ich mich nicht vorgestellt?« sagte Dave. »Ich muß wohl gedacht haben, Sie kennen mich. Mein Name ist Haymaker.«


  »Oh«, sagte Compton. »Oh. Aus Carnavon?«


  »Genau der«, erwiderte Dave munter. »Mag sein, daß es ein wenig gegen die Regeln verstößt, aber unser Reklameauftritt hat alle außer Sie sehr amüsiert.«


  »Reklame? Der Löwenkopf, meinen Sie? Das wüßte ich aber doch gern, wofür der Reklame macht!« donnerte Compton. »Was wollen Sie mit einem Löwen anpreisen?«


  »Löwen«, erwiderte Dave nur.


  »Löwen? Was denn für Löwen?«


  »Den großen Jahrmarkt mit Tombola des Lions-Clubs«, erklärte Dave.


  Leonidas strahlte vor Stolz. Besser hätte er das selbst nicht machen können.


  »Nächste Woche in Carnavon«, fuhr Dave fort. »Drei Tage. Am einundzwanzigsten, zweiundzwanzigsten und dreiundzwanzigsten. Lose ein Dollar und zehn, Kinder zum halben Preis. Drei Dollar für die ganze Familie. Es gibt tägliche Ziehungen, und sämtliche Lose kommen in die große Schlußziehung am letzten Abend. Drüben in Pomfret haben wir einen ganzen Stoß Lose abgesetzt – für Sie vielleicht der Familientarif? Bringen Sie die Kleinen mit! Was meinen Sie, was die für einen Spaß auf unserem großen Kettenkarussell haben! Darf es ein Familienlos sein?«


  »Nein, danke.« Compton klang, fand Leonidas, wie ein geschlagener Mann. »Ich wußte gar nicht, daß es in Carnavon überhaupt Lions gibt«, fügte er noch hinzu.


  »Oh, wir sind noch jung«, entgegnete Dave bescheiden. »Fast noch Kätzchen, könnte man sagen. Aber wir legen uns mächtig ins Zeug. Na, wenn Sie kein Los wollen, dann werden wir mal weiterziehen. Komm, Löwe!« Leonidas spürte, wie Dave ihn am Arm faßte. »Hier lassen wir das Brüllen sein, glaube ich. Du hast drüben in Pomfret schon genug gebrüllt.«


  Compton schniefte.


  »Ich für meinen Teil«, sprach er mit der Stimme eines Mannes, der fest entschlossen ist, das letzte Wort zu behalten, »ich für meinen Teil finde ja, daß es nicht gerade guter Stil ist, auf unserem Basar Werbung für etwas anderes zu machen. Gerade wenn es in Carnavon ist!«


  »Das sehen wir natürlich aus größerer Perspektive«, konterte Dave. »Wir sehen es als landesweite Initiative, bei der die kleinlichen Rivalitäten zwischen zwei Städten nicht von der guten Sache…«


  In der Sekunde, in der er Daves plötzlichen Druck auf seinem Arm spürte, hörte Leonidas auch Pinks Schreckensschrei.


  Er wandte sich um und sah den glatzköpfigen Gidding, der strahlend und mit großen Schritten auf ihn zukam, noch immer seine Zeremonienmeister-Rosette am Revers.


  »Ah, haben Sie ihn aufgesetzt?« begrüßte er ihn gutmütig. »Steht Ihnen wunderbar, W–«


  »Herzlich willkommen, Sir!« Dave preschte vor und drückte ihm die Hand. »Sie sehen, wie weit wir inzwischen gekommen sind – kann ich ein Wort mit Ihnen privat sprechen, Sir?«


  »Gleich, mein Junge, gleich! Ich will nur meinem guten Freund W…«


  »Mit Sorge…« Dave klang verzweifelt, und Leonidas bemerkte, wie er selbst ebenfalls die Luft anhielt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Gidding seinen Namen herausbrachte. »Mit Sorge hören wir, daß Ihre Frau von einer Ohnmacht befallen wurde – ich hoffe, nur ein Gerücht, Sir?«


  »Oh, sie ist schon wieder auf den Beinen«, antwortete Gidding. »Nur eine Magenverstimmung, glaube ich. Eines Tages wird sie einsehen, daß sie von Hummer besser die Finger läßt. Hat unser Freund seinen großartigen Vortrag hier schon gehalten?«


  »Eigentlich hatten wir beschlossen, daß er hier nicht brüllen soll«, sagte Dave. »Wir fanden, daß er doch recht erschöpft ist, nachdem er drüben in Pomfret so viel gebrüllt hat.«


  »Gebrüllt – ha, ha!« Gidding lachte herzlich. »Das ist gut! Das ist witzig! Aber das Publikum hier hat sich doch auch seine Rede verdient. Glauben Sie mir, unser Freund W…«


  »Um Himmels willen!« rief Pink plötzlich. »Mir ist so – schnell, Henry, halt’ mich fest! Mir ist so schwindlig! – ich – oh je!«


  Pinks Ohnmacht war noch kunstvoller als Jinx’ Auftritt am früheren Abend. Und irgendwie gelang es ihr, als sie zu Boden ging, Henry Compton mitzureißen.


  »Zurücktreten, alle Mann!« ertönte wieder Giddings tüchtige Stimme. »Zurücktreten! Sie braucht Luft! Machen Sie Platz – Haymaker, halten Sie die Leute zurück!«


  Zum Glück kam die hiesige Menschenmenge seinen Aufforderungen ebensowenig nach wie jene in Pomfret. Als alle vorandrängten, trat Leonidas einen Schritt zurück.


  Und noch einen.


  Als er die Wand hinter seinem Rücken spürte, drehte er unter Schmerzen den Kopf und sah sich um, bis er die rote Lampe eines Ausgangs fand. Dann arbeitete er sich seitwärts dorthin vor, öffnete die Tür und trat hinaus.


  Mit einem Seufzer der Erleichterung nahm er den Löwenkopf ab und wischte sich den Schweiß von der heißen Stirn.


  Während der Ausbildung zum Luftschutzwart, die ihn zum verläßlichen Dienst auf Posten Oakhill A-1 befähigen sollte, hatte er sich, die Gasmaske vorgebunden, durch einen gasgefüllten Raum tasten müssen. Doch das Glücksgefühl, das er damals empfunden hatte, als er endlich die Maske abnehmen durfte, war nichts im Vergleich zum Jubel, den er nun in sich spürte. Niemals, dachte er, war ihm die frische Luft von Dalton so köstlich vorgekommen wie in diesem Augenblick!


  Er hatte selbst nichts dazu getan, daß er noch einmal davongekommen war. Nur der Geistesgegenwart von Pink, die begriffen hatte, daß er auch ohne sie weitermachen konnte, verdankte er seine Freiheit. Irgendwie, da war Leonidas sich sicher, würden sie und Dave Haymaker dafür sorgen, daß der gutmütige Gidding nicht dazu kam, Henry Compton die wahre Identität des Löwen zu enthüllen. Nun, wo die beiden die kritische Schlacht gemeistert hatten, sollten sie auch beim Nachgeplänkel keine Schwierigkeiten haben.


  Er hatte Dave mit zu Meiklejohn nehmen wollen, aber es wäre der schiere Leichtsinn gewesen, jetzt noch einmal hineinzugehen und ihn zu holen.


  Er warf einen Blick auf seine Uhr.


  Es war viertel vor elf. Er konnte es sich nicht leisten, auf Dave zu warten. Er würde Meiklejohns Adresse im Telefonbuch nachschlagen und ihn dann auf der Stelle aufsuchen.


  Er griff wieder zum Löwenkopf und sah ihn nachdenklich an.


  Der Kopf hatte, beschloß er, seinen Zweck erfüllt. Und auch wenn es ihm noch so leid tat, eine Requisite liegenzulassen, die einen so wertvollen Beitrag zu den Ereignissen des Abends geleistet hatte, war doch unzweifelhaft der Zeitpunkt gekommen, wo er sich mit einem so unhandlichen Stück nicht länger behindern konnte.


  Er stellte ihn auf den Bürgersteig und tätschelte ihn zum Abschied, und dann erstarrte er, denn in der Tür, durch die er eben geschritten war, erschien eine Gestalt.


  Doch sogleich erkannte er sie und entspannte sich wieder.


  Es war die mürrische Alte, die fett wie ein Buddha mit ihrer Dose Kaffee in der Ecke gesessen und bei jedem Angebot mit geradezu imperialem Überdruß abgewunken hatte.


  »Ah, da sind Sie ja«, sagte sie. »Anfangs dachte ich, Sie gehen nur hinaus, um frische Luft zu schnappen, aber dann machte ich mir Sorgen, daß Sie womöglich ganz gegangen waren!«


  »Mir verursachte die Atmosphäre drinnen – ähm – Beklemmungen«, antwortete Leonidas, und es war die reine Wahrheit.


  »Den ganzen Abend über habe ich mich nach einem guten Geburtstagsgeschenk für meinen Enkel umgesehen«, sagte die Alte, »und ich hatte den Mut schon sinken lassen! Was er sich wirklich gewünscht hat, das war eine von diesen glitzernden Haseltine-Pistolen, die man früher zu sechs Päckchen Tootsy-Wheeties dazubekam. Sie können sich bestimmt erinnern – sie machten Peng-peng-peng, Peng-peng-peng!«


  »Hmnja, daran erinnere ich mich nur zu gut!« Leonidas hatte sie händeweise an die Nachbarskinder und die Jungen der Meredith-Akademie verschenkt und es später bitter bereut.


  »Seine alte hat mein Enkel fürs Altmetall gestiftet, weil sie sowieso nicht mehr ging, und jetzt gibt es natürlich keine neuen mehr. Ich hatte mir Hoffnungen gemacht, daß ich hier eine angeboten finde – doch leider vergebens. Und ich wollte es nicht laut sagen, weil ich nicht wollte, daß jemand nach Hause läuft und seinem Kind die Haseltine-Pistole wegnimmt. Das wäre doch nun wirklich nicht fair, finden Sie nicht auch?«


  »Ausgesprochen unfair!« rief Leonidas. »Nein, das darf nicht sein. Auf keinen Fall – erst, wenn den Eltern das Trommelfell zu platzen droht!«


  »Da haben Sie recht, es war ein ziemlicher Radau«, gab die Frau zu, »aber die Kinder hatten solchen Spaß damit! Und was die Leute alles für ein Pfund Kaffee tun! Ich glaube, wenn ich gesagt hätte, ich wollte zu der Pistole auch das Kind dazu, hätten manche Ja gesagt, ohne mit der Wimper zu zucken!«


  »Ts, ts«, schnalzte Leonidas mitfühlend mit der Zunge. »Aber heute abend finden ja überall Basare statt. Vielleicht haben Sie drüben in Pomfret mehr Glück. Der Basar dort sprüht vor Energie.« Er wandte sich zum Gehen. »Und wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen; ich muß noch…«


  »Oh, die Hoffnung auf die Pistole habe ich längst aufgegeben«, sagte die Frau. »Wer jetzt noch eine Haseltine-Pistole hat, der behält sie wahrscheinlich auch. Tommy muß eben sehen, wie er ohne zurechtkommt. Sicher, vorhin, als Sie ihn mir zeigten, hat er mir überhaupt nicht gefallen.«


  Leonidas machte schlagartig kehrt und ging wieder einen Schritt auf sie zu.


  »Ähm – der Löwenkopf?« fragte er. »Den Löwenkopf meinen Sie?«


  »Auf den ersten Blick fand ich ihn einfach gräßlich«, sagte die Frau ohne Hemmungen. »Ich konnte überhaupt nicht verstehen, wie Sie glauben konnten, jemand würde so ein gräßliches Ding eintauschen. Aber als ich sah, wie Sie ihn aufsetzten, da habe ich mich gebogen vor Lachen. Ich glaube, das war so ziemlich das Komischste, was ich in meinem ganzen Leben gesehen habe. Das war noch komischer als das Mal, als mein Mann auf der Treppe stolperte und kopfüber in den Eimer mit Kleister fiel, den der Tapezierer unten am Treppenabsatz stehengelassen hatte!«


  »Das« – Leonidas mühte sich mannhaft, den rechten Tonfall der Anerkennung zu finden – »muß in der Tat sehr – ähm – spaßig gewesen sein. Hmnja, das kann ich mir vorstellen!«


  »Na ja, für ihn natürlich nicht«, erwiderte die Frau, »aber ich habe gelacht, bis mir die Tränen kamen. Mir war schwindelig. So sehr habe ich nicht mehr gelacht, bis ich Sie vorhin mit dem Löwenkopf auf den Schultern gesehen habe. Sie hätten mich beinahe umgebracht, so komisch sah das aus! Ehrlich!«


  »Man – ähm – bemüht sich immer, zu amüsieren«, sagte Leonidas. »Und das hat Sie vermutlich auf den Gedanken gebracht, welchen – ähm – Spaß Tommy mit diesem Löwenkopf haben könnte? Halloween und so weiter? Und ich bin sicher, seine Mutter wird den Löwen auch weitaus ruhiger finden als die Haseltine-Pistolen mit ihrem Höllenlärm. Kein Zweifel, ich bin mir sicher, daß Tommy das größte Vergnügen an diesem Kopf haben wird, und ein unschuldiges Vergnügen dazu!«


  Er hob den Kopf vom Bürgersteig auf und hielt ihn ihr hin, und die Frau reichte ihm im Gegenzug die Dose mit dem Pfund Kaffee.


  »Ich danke Ihnen, meine Dame, haben Sie vielen Dank!« Leonidas’ Dankbarkeit kam von Herzen. »Warnen Sie aber Tommy vor den Gefahren. Es ist sehr stickig da drin. Ab und an muß der Kleine – ähm – ein wenig frische Luft schnappen. Hmnja, unbedingt. Aber Tommy wird begeistert von diesem Löwenkopf sein, kein Zweifel!«


  »Ich weiß gar nicht, wie Sie auf die Idee kommen, daß der Kopf für Tommy ist!« sagte die Frau.


  »Er ist – ähm – nicht für Tommy?«


  Leonidas faßte die Kaffeedose fester und trat einen Schritt zurück. Nur ein Kommandotrupp, schärfte er sich ein, konnte ihm jetzt noch diesen Kaffee streitig machen!


  »Nein, ich nehme den Kopf mit nach Hause und verstecke ihn da«, sagte die Frau, »und das nächste Mal, wenn mein Mann wieder um vier Uhr morgens aus dem Club nach Hause geschwankt kommt, dann werde ich dieses Ding aufsetzen und ihm einen Schrecken einjagen, den er sein Lebtag nicht mehr vergißt! Haben Sie tausend Dank, Mister. Gute Nacht!«


  Sie verschwand durch die Tür, durch die sie gekommen war.


  Leonidas lehnte sich an die kalte Backsteinwand und lachte, bis ihm die Seiten stachen.


  Dann wischte er sich die Tränen vom Gesicht und machte sich in Richtung Hauptstraße auf den Weg.


  Dann hielt er wieder inne.


  Auf der Straße, in der Dave so furchtsam den Navy-Dienstwagen geparkt hatte, hatte es einen kleinen Kramladen gegeben. Er lag näher, und die größeren Läden an der Hauptstraße hatten womöglich schon geschlossen.


  »Hmnja, das ist besser«, sagte er laut und machte kehrt.


  Der Laden lag im Souterrain, und er trat eben auf die oberste Schwelle, als er die Fehlzündung eines Lastwagenmotors hörte; er hielt inne und blickte sich um.


  Und erstarrte, die Hand noch auf dem hölzernen Geländer.


  Es war ein Tanklastwagen in den vertrauten rot-weißen Streifen von Quarl’s Quality Oil.


  Und diejenige, die so kräftig aufs Gas trat, war eine blonde Frau.


  Im Pelzmantel!


  Die blonde Frau, wenn Leonidas sich nicht sehr täuschte!


  Er machte kehrt, doch der Tankwagen donnerte schon unter den ohrenbetäubenden Schlägen weiterer Fehlzündungen die Straße hinauf davon.


  »Oh«, jammerte Leonidas, »hätte ich doch nur einen Wagen! Ein Fahrrad! Einen Roller…«


  Sein Blick fiel auf den Kombiwagen der Navy.


  Im nächsten Moment saß er am Steuer und nahm die Verfolgung des Öllastwagens auf.


  »Ich bedaure es, daß ich zu solchen Mitteln greifen muß«, sagte er laut und aufrichtig. »Ich bedaure es außerordentlich. Ich wünschte, daß jemand anderes als die U.S.-Regierung mir dieses Fahrzeug zur Verfügung stellte!«


  Natürlich wurden Leute manchmal mit Jeepfahrten belohnt, als Dank dafür, daß sie Kriegsanleihen kauften. Man konnte sich, überlegte Leonidas, in Gedanken damit rechtfertigen, daß es nur eine angemessene Anerkennung für Haseltines nicht unbeträchtliche Steuerzahlungen war, wenn die Vereinigten Staaten ihm für kurze Zeit einen Kombiwagen liehen.


  Allerdings würde er wohl kaum jemand anderen finden, der bereit sein würde, seinen unrechtmäßigen Akt in so freundlichem Licht zu sehen.


  Nach drei Häuserblocks kamen die Heckleuchten des Lastwagens wieder in Sicht; er fuhr nahe genug heran, um sich zu vergewissern, daß es wirklich der Quarl-Tanker war, und hielt dann wieder mehr Abstand.


  So wenig begabt sie auch zum Ölliefern sein mochte, dachte Leonidas, war das Mädchen doch auf alle Fälle eine gute Fahrerin. Die schwierige Haarnadelkurve an der Ecke Eucalyptus und Hazelwood, in der man selbst mit dem Personenwagen zurücksetzen mußte, bewältigte sie mit dem schweren Tankwagen in wenigen und gut berechneten Zügen.


  Sie konnte doch, überlegte er, um diese Tageszeit kein Öl mehr ausfahren? Wahrscheinlich war sie auf dem Nachhauseweg. Und selbst wenn sie doch ein kräftigeres Pflänzchen war und nicht die Lilie auf dem Felde, die Dave beschrieben hatte, mußte sie sich gewiß nach Ruhe und nach ihrem Bett sehnen, aufreibend, wie der Tag für sie gewesen sein mußte mit Babyhüten und Stinktierjagd und namenlosen Abenteuern in seinem Keller.


  Der Lastwagen donnerte dahin, und Leonidas folgte ihm mit wachsender Ungeduld. Zwar wollte er mit dem Mädchen sprechen und herausbekommen, welche Rolle sie bei den Ereignissen des Abends gespielt hatte, aber andererseits wollte er auch zu Meiklejohn, bevor er sich zur Ruhe begab und dann unsanft aus dem Bett geholt werden mußte.


  Der gestreifte Tankwagen fuhr noch etliche Meilen weiter, dann bog er in Daltonville plötzlich in eine Seitenstraße ein und wurde langsamer. Ein kleiner, abgedunkelter Suchscheinwerfer wurde, offenbar vom Führerhaus aus, auf die Hausnummern mehrerer Häuser gerichtet, dann nahm der Laster eine Einfahrt zur Linken. Unmittelbar darauf flammten die Bremslichter auf, und der Ölwagen setzte unvermittelt zurück. Ein Personenwagen kam die Auffahrt heruntergerast, kam ins Trudeln, als er auf die Straße einbog, und schleuderte direkt auf Leonidas und den Navy-Dienstwagen zu.


  Leonidas packte das Steuerrad und riß es herum, so fest er konnte, und im selben Moment bekam der andere Fahrer seinen Wagen wieder in den Griff.


  Um Haaresbreite schlitterte er an dem Kombi vorbei.


  Leonidas sank in die Lederpolster, die Hände feucht, der ganze Körper unglaublich schlaff. Wenn ein Passant ihn für einen alten Lappen hielte, der auf dem Sitz lag, dachte er, würde ihn das nicht im mindesten wundern!


  Benommen sah er zu, wie der Ölwagen nun von neuem die Auffahrt in Angriff nahm.


  Für eine Lilie auf dem Felde, fand Leonidas, war diese Blondine bemerkenswert zäh! Schließlich war sie selbst gerade erst dem Zusammenstoß mit dem Unbekannten entgangen, der direkt auf sie zugekommen war und sie zum eiligen Zurücksetzen gezwungen hatte.


  »Ich hätte nicht einmal Zeit gehabt, auf die Hupe zu drücken«, murmelte er. »Und sie weicht ihm rückwärts mit einem Lastwagen aus – ich frage mich doch, ob man Daves Urteil über Miss Suzanne Quarl trauen soll!«


  Es war eine Anstrengung, die Hand auszustrecken und die Tür zu öffnen. Als er ausstieg, kehrten für einen kurzen Moment die Kobolde aus dem Brotkorb zurück und piesackten ihn wieder in den Augen. Er stand an den Wagen gelehnt, bis der Schwindel verflogen war, dann begab er sich zur Hauseinfahrt, in der der Tankwagen verschwunden war.


  Offenbar fuhr Miss Quarl tatsächlich immer noch Öl aus. Sie konnte wohl kaum hier wohnen. Es war eine durchaus respektable Gegend – sein Bankkassierer wohnte hier, und einige jüngere Lehrer der Meredith-Akademie hatten Häuser in Daltonville gehabt–, aber doch keine, in der Leonidas sich Nerzmäntel und Smaragdkolliers vorstellen konnte.


  Etwas glitzerte vom Rasen her, und Leonidas hielt inne. Es war ein Namensschild, eins jener Schilder, die im Licht eines Scheinwerfers aufleuchten. Offenbar war er gerade in dem Winkel vorbeigekommen, in dem es die Straßenlampe reflektierte.


  Leonidas ging ein paar Schritte zurück, bis er den Winkel wiederfand.


  Dann stand er stocksteif.


  In der Regel hatte er durchaus ein gewisses Vertrauen in Schilder, aber er konnte sich doch nicht dazu bringen, dem zu glauben, was da sanft im Laternenlicht glomm.


  Zweifellos war es das Werk der Kobolde, die nun wieder seinen Augäpfeln zusetzten. Kobolde, das war alles.


  Doch das Schild glomm weiter, und es war immer derselbe Namenszug.


  »Nein!« sagte Leonidas laut und mit Bestimmtheit. »Unmöglich. So etwas gibt es nicht. Nicht einmal der famose Haseltine würde es glauben, wenn der lange Arm des Zufalls und die Tentakeln des Schicksals sich zusammentäten und ihm gemeinsam ein Schild wiesen, auf dem ›John Meiklejohn‹ stünde!«


  Ein Wagen fuhr hinter ihm vorbei. Selbst das Licht der abgedunkelten Scheinwerfer warf das Schild noch zurück, und es blitzte eine Sekunde lang hell auf.


  Leonidas seufzte.


  »Nun gut!« sagte er. »Dann soll es eben sein. Es steht tatsächlich ›John Meiklejohn‹ dort!«


  Auf dem Weg zum Haus spürte Leonidas ein Kribbeln im Rücken.


  Für ihn war seine Idee, John Meiklejohn zu besuchen, logisch genug. Er hatte guten Grund dazu, es lag sogar auf der Hand. Er hoffte, daß er von ihm etwas über Haymakers Rechnungsbücher erfahren würde.


  Aber warum fuhr Miss Suzanne Quarl zu ihm?


  »Vorgeblich«, murmelte er, »um Öl zu liefern! Aber ich frage mich. Hmnja, das kann man sagen – ich frage mich!«


  Schließlich war Miss Quarl in mindestens drei Fällen am selben Tag vorgefahren, um Öl zu liefern, und hatte nichts dergleichen getan!


  Ihm ging auf, daß ein Öllastwagen das ideale Fahrzeug für jeden war, der in zwielichtigen Geschäften unterwegs war. Ein Öllastwagen war dieser Tage eine Art Kreuzung zwischen fliegendem Teppich und Sesam-öffne-dich. Man fuhr, wohin man wollte. Niemand stellte Fragen. Man rief »Ihr Öl kommt«, und die Leute begrüßten einen freudig und boten sogar noch eine Flasche Bier an. Hausmädchen, wie etwa bei Elspeth Agry, ließen einen ohne zu fragen ein. Junge Mütter drückten einem vertrauensselig ihre Babys in den Arm. Wer mit einem Öllastwagen kam, dem glaubten die Leute alles.


  Und elf Uhr abends, zehn nach elf sogar, war in jedem Falle eine merkwürdige Zeit für eine Öllieferung, fand Leonidas.


  Und warum ausgerechnet bei John Meiklejohn?


  War es denkbar, daß Haymakers blondes Mündel, das ja eine so offensichtliche Vorliebe für die teureren Dinge des Lebens hatte, auch ihre Interessen an Haymakers Büchern hatte?


  Leonidas dachte über diese Frage nach, als er sich – nicht auf dem knirschenden Kies der Auffahrt, sondern lautlos auf dem feuchten Rasen – dem hohen weißen Holzhaus näherte.


  Der Tankwagen stand an der Küchentür. Der Schlauch war nicht ausgerollt, doch ein Lichtstreifen vom Fußende der Kellerfenster zeigte, daß Miss Quarl immerhin schon bis dorthin vorgedrungen war.


  Leonidas tat das Naheliegende, kniete sich hin und spähte zu dem winzigen Spalt hinein, den die Rollos gelassen hatten.


  Miss Quarl kam eben die Kellertreppe herunter und war anscheinend oben im Haus gewesen.


  Sie war eine Schönheit. Alles andere wäre gelogen, fand Leonidas. Selbst im grauen Baumwolloverall voller Ölflecken war sie eine der schönsten Frauen, die er je erblickt hatte. Selbst Lieutenant Haseltine war nie einem so bezaubernden Geschöpf begegnet. Nicht einmal im Radio.


  Leonidas beobachtete, wie das Mädchen zu einem alten Stuhl eilte, sich ihren Nerzmantel griff und zur Kellertür ging.


  Dann blieb sie stehen.


  Wenn sie ihren Mantel nahm, war sie wohl im Begriff zu gehen, und Leonidas’ Gedanken wanderten sogleich zu dem nicht ausgerollten Schlauch draußen am Öllastwagen.


  Wollte sie denn auch hier wieder kein Öl anliefern?


  Er konnte ihr Gesicht sehen, aber aus der Miene hätte er nicht erraten können, was ihr durch den Kopf ging. Es war ein komplexer Ausdruck, etwas aus Überraschung, Unentschlossenheit und Verwirrung, mit einem Spritzer Panik und einer guten Portion schierer Sorge.


  Mit einer seltsamen, ungeduldigen Bewegung ließ das Mädchen den Mantel zu Boden gleiten, machte kehrt und lief wieder die Treppe hinauf.


  Leonidas erhob sich von dem feuchten Rasen, ging zur Kellertür, öffnete sie, ging hinein und folgte dem Mädchen leise nach oben.


  Auf Zehenspitzen kam er in die Küche, dann in ein Eßzimmer und von dort auf den Flur. Das Mädchen stand in der Tür eines Raums am anderen Ende, den Rücken zu ihm. Mit beiden Händen hielt sie sich am Türrahmen fest und blickte in das Zimmer.


  Dann stürmte sie hinein.


  Mit angehaltenem Atem, weiter auf Zehenspitzen, trippelte Leonidas zur Tür.


  Beinahe hätte er sich verraten, denn nur mit Mühe konnte er einen Laut unterdrücken, als er hineinsah.


  Ein solches Durcheinander hatte er im ganzen Leben noch nicht gesehen. Papiere aller Art, einzelne Blätter, viele zerrissen, bedeckten die Sessel, den Teppich, lagen so hoch auf dem Schreibtisch, daß dieser kaum noch zu sehen war.


  In der Ecke waren die Schubladen eines stählernen Aktenschranks herausgerissen, der Inhalt über den Boden ergossen, ein ganzes Gebirge aus zerfetztem Papier. Einen weiteren Hügel gaben die herausgerissenen Blätter aus einem Kontobuch ab, die zu Füßen der Leselampe lagen. Es gab nur eines in dem Raum, was nicht mit zerfetztem Papier bedeckt war, und das war die Couch am Kamin.


  Und dort lag ein gefesselter und geknebelter Mann.
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  Kapitel 8


  Leonidas setzte seinen Zwicker auf, ließ den Blick von der Gestalt auf dem Sofa zu der Blondine wandern, die nun am Boden kniete und fassungslos eines der zerrissenen Papiere betrachtete.


  Hätte sie von dem Augenblick, in dem sie in die Einfahrt bog, und jenem, in dem er sie die Treppe herunterkommen sah, Zeit genug gehabt, ein solches Chaos anzurichten?


  Unwillkürlich schüttelte er den Kopf.


  Er hatte vielleicht vier Minuten gebraucht, um die Kobolde zu vertreiben, und dann hatte er noch einmal drei vor dem reflektierenden Schild auf dem Rasen gestanden. Sieben Minuten hätten wohl kaum gereicht, um dermaßene – Leonidas suchte nach einem Wort – Verheerung über diesen Raum zu bringen. Er persönlich hätte siebenmal sieben Minuten gebraucht, einen Mann so gründlich zu fesseln wie jenen, der reglos auf dem Sofa lag.


  Natürlich war sie ein energisches Mädchen, und es hieß ja immer, wenn Frauen in Wut gerieten, seien sie zu allem fähig. Und daß die Männer in ihre Stricke gerieten. Aber Leonidas hatte seine Zweifel, ob Miss Quarl je auch nur in der Küche einen Braten verschnürt hatte.


  Dann fiel ihm der Wagen wieder ein, der so rasant die Auffahrt heruntergekommen war.


  Weitaus wahrscheinlicher war, beschloß er, daß der Täter in jenem Wagen gesessen hatte. Sein überstürzter Aufbruch, die Art, wie er direkt auf den Öllastwagen zugefahren war und wie er auf die Straße geschleudert kam – Leonidas ließ seinen Zwicker kreisen und nickte. Das war die naheliegende Lösung.


  »Hmnja.« Er merkte gar nicht, daß er laut sprach. »Hmnja, ich denke schon!«


  Das Mädchen fuhr herum und machte große Augen.


  »Heiliger Strohsack – Shakespeare! Sind Sie – echt? Sind Sie … komm schon, Suzanne«, fügte sie streng, offenbar an sich gewandt, hinzu, »so was sollte dich doch jetzt auch nicht mehr wundern. Was für ein Tag! Nun sagen Sie schon, sind Sie echt?«


  »Hmnja«, bestätigte Leonidas. »Ähm – ich hoffe, Sie haben sich das Kennzeichen gemerkt?«


  »Kennzeichen? Was denn für ein Kennzeichen?«


  »Das Nummernschild des Wagens«, erklärte Leonidas geduldig, »der Sie in der Einfahrt zum Zurücksetzen zwang, als Sie hier eintrafen.«


  »Ach, der Spinner! Hab’ ich gar nicht drauf geachtet«, sagte das Mädchen. »Was ich heute schon an Autofahrern gesehen habe, da war der im Vergleich noch harmlos. Wenigstens hatte er Licht an, und man sah ihn kommen. Die Frau, die mir aus einer Einfahrt in Daltondale vor die Nase gefahren ist, die hatte nicht mal Licht, aber zum Glück hat ein Polizist die ganze Sache gesehen. Shakespeare, da sitzen wir ja schön in der Klemme hier!«


  »Zumindest einen«, sagte Leonidas und zog sein Taschenmesser hervor, »werden wir daraus befreien.«


  Sie wateten durch die Papiere zum Sofa. »Ich weiß, das klingt dumm«, sagte sie – »aber ob Sie mir glauben oder nicht, Shakespeare, ich war oben, weil ich die Coupons holen wollte. Das stand auf dem Zettel.«


  »Dem Zettel?«


  »Unten an der Kellertür.« Das Mädchen machte sich an dem Knebel zu schaffen. »Als ich den Mann hier auf dem Sofa sah, war ich wie versteinert. Ich wußte, daß ich Hilfe holen sollte, aber – ach, das ist eine furchtbar lange Geschichte. Zu lang, um sie jetzt zu erzählen. Ich wollte mich aus dem Staub machen, damit ich nicht der Polizei in die Arme laufe und alles an die große Glocke kommt. Dann bin ich doch wieder zurückgekommen, und – das ist alles so verrückt, aber auf einem der Blätter am Boden sah ich meinen Namen, und ich habe die Seite gerade gelesen, als Sie kamen. Ich bin sicher, Sie glauben mir kein Wort, und das kann ich Ihnen nicht verdenken, aber…«


  »Ich vertraue Ihnen«, sagte Leonidas.


  »Nein!«


  »Hmnja. Warum nicht?«


  »Shakespeare, Sie geben mir den Glauben an die Menschheit wieder«, entgegnete das Mädchen, »und der war mir im Laufe des heutigen Tages ziemlich abhanden gekommen! Seit sieben Uhr heute morgen hat kein Mensch mir geglaubt, ganz egal, was ich sage. Kommt mir vor, als seien es Jahre gewesen. So«, fügte sie noch hinzu, »jetzt habe ich den verdammten Knoten soweit – da! Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Sie nahm dem Mann das Tuch ab, und nun sah man das runde, rosige, freundliche Gesicht.


  »Kann ich Ihnen ein Glas Wasser oder so was holen?« fragte sie.


  »Nein danke, Miss Quarl – sehr freundlich von Ihnen!« Die Stimme des Mannes hatte etwas von einem Vogel. Er zirpte beinahe, dachte Leonidas, der noch immer mit den Fesseln beschäftigt war. »Meine einzige Hoffnung war, daß das Öl wirklich noch geliefert würde, das für heute versprochen war, und daß der Fahrer hier heraufkäme, um seine Coupons zu holen. Sonst hätte ich hier gelegen, bis Katy mich morgen früh gefunden hätte. Frau und Tochter sind verreist. Ich bin Ihnen und Mr.Witherall außerordentlich dankbar. Aber eine Ahnung, wer das getan haben könnte, haben Sie wohl beide nicht?«


  »Leider nein.«


  Leonidas durchschnitt den letzten Strick an den Knöcheln, und der kleine Mann setzte sich auf und musterte das Chaos des Zimmers mit der unglaublichsten Ruhe. Daß der Zustand, in dem es sich befand, ihn quälte, war nicht zu übersehen, doch seine Worte klangen gefaßt und besonnen.


  »Ich hoffe nur, Katy kann alles aufräumen, bevor meine Frau zurückkehrt. Sie ist so ordentlich.« Er strich den Plaidkragen seiner dunkelblauen Hausjacke glatt und zupfte seine Schleife zurecht. »Ich muß schon sagen, Miss Quarl, das war sehr freundlich von Ihnen.«


  Suzanne lächelte ihn an. »Sie kennen meinen Namen«, sagte sie, »aber ich weiß leider nicht, wer Sie sind – ich habe nur auf die Hausnummer geachtet.«


  »Ich bin John Meiklejohn. Ich habe Sie im Laden schon einige Male gesehen, wenn Sie Mr.Haymaker aufsuchten. Ich bin Buchhalter dort. Und einige Ihrer Akten«, sagte er bekümmert, »liegen ja nun leider hier auf dem Fußboden. Mr.Witherall kenne ich vom Sehen natürlich schon lange. Wir sind hocherfreut, daß wir Sie jetzt im Direktorium haben, Mr.Witherall. Und wie war Ihr erster Arbeitstag, Miss Quarl?«


  Sie schauderte.


  »Aller Anfang ist schwer«, tröstete Meiklejohn sie. »Ich erinnere mich noch an den Tag, an dem ich als Kassenjunge beim alten R.H. begann. Ich gab fünfmal falsch heraus und habe die halbe Nacht geweint. Und Sie, Mr.Witherall – ich hoffe, die erste Direktoriumssitzung hat Ihnen gefallen? Mr.Haymaker war sehr zufrieden mit Ihnen, das hat er mir ausdrücklich gesagt.«


  »Tatsächlich?« Leonidas konnte einen gewissen Stolz nicht leugnen. »Das bringt mich sogleich zur Sache, Mr.Meiklejohn, zu dem Grund, dessentwegen ich Sie aufsuche. Ob Sie wohl so freundlich sein würden und mir einige Fragen beantworten?«


  Mr.Meiklejohn beteuerte, daß er Mr.Witherall mit Freuden zu Diensten sein werde.


  »Ich gebe stets den Direktoren Auskunft«, fügte er hinzu. »Das gehört zu meiner Arbeit. Manchmal holt Mr.Haymaker mich noch aus dem Bett, damit ich ihm etwas erläutere.«


  »Hören Sie, wenn Sie mir die Coupons geben«, unterbrach Suzanne, »dann fülle ich Ihren Tank und sehe zu, daß ich weiterkomme.«


  »Ich weiß, Sie sind müde«, sagte Leonidas, »aber könnten Sie trotzdem noch warten, Miss Quarl? Ich hätte auch Ihnen einige Fragen zu stellen.«


  »Wonach?« fragte sie mißtrauisch.


  »Öl. Mr.Meiklejohn, können Sie schon sagen, auf welche Papiere der Täter es abgesehen hatte und was er eventuell mitgenommen hat?«


  Meiklejohn ließ den Blick über das Zimmer wandern und lächelte wehmütig.


  »Fragen Sie mich in sechs Monaten«, sagte er, »dann werde ich zumindest eine Ahnung haben.«


  »Am heutigen Nachmittag oder kurz nach der Direktoriumsversammlung, hat Haymaker da Zahlen von Ihnen verlangt?«


  »Ja. Er erzählte mir, daß Sie nach den Büchern gefragt hatten«, antwortete Meiklejohn, »und ich brachte ihm einige Zahlen. Ich wußte nicht, wie ausführlich er Sie informieren wollte.«


  »Ungereimtheiten sind Ihnen keine aufgefallen?«


  »In meinen Zahlen? Oh nein«, sagte Meiklejohn. »Ich will nicht prahlen, Mr.Witherall, aber seit jenem ersten Tag als Kassenjunge habe ich mich nie wieder verzählt.«


  »Hatten Sie den Eindruck«, fragte Leonidas, »Haymaker vermutete, daß etwas nicht stimmt?«


  »Gesagt hat er nichts.« Es war, als huschte eine Wolke über Meiklejohns rosiges Gesicht. »Aber um ehrlich zu sein, hatte ich schon das Gefühl, daß ihn etwas beschäftigte. Ich kenne Mr.Haymaker recht gut, und ich spüre es, wenn er sich nicht wohl fühlt.«


  »Aber Andeutungen hat er keine gemacht?«


  Meiklejohn schüttelte den Kopf. »Ich war mir sicher, daß er schon noch sagen würde, was er auf dem Herzen hatte. Er überlegt sich alles sehr sorgfältig.«


  »Verstehe«, sagte Leonidas. »Verstehe. Miss Quarl, darf ich fragen, ob Haymaker Ihren Schritt ins Erwerbsleben guthieß?«


  Suzanne lächelte. »Daß ich jetzt als weiblicher Ölmann arbeite, meinen Sie? Ja, er war einverstanden. Aber ich mußte mit Zähnen und Klauen kämpfen, bis ich ihn soweit hatte. Mr.Meiklejohn weiß wahrscheinlich alles über meine Szenen mit R.H.«


  Mr.Meiklejohn hob den Blick vielsagend zur Decke.


  »Wir hatten es nicht leicht mit Miss Quarl«, bestätigte er.


  Suzanne kicherte. »Verraten Sie mir, was hat ihn am Ende zur Zustimmung bewogen? Die Drohung, daß ich zu den Kriegshelferinnen gehe, oder die Ankündigung, daß ich mich an die Drehbank stelle?«


  »Ich glaube, wir sahen ein, daß nichts Sie von Ihrem Vorhaben zu arbeiten abhalten würde«, antwortete Meiklejohn, »und Mr.Haymaker fand, daß es besser war, Sie hier unter seinen Fittichen zu behalten, wo er ein Auge auf Sie haben konnte.«


  »Ich mußte doch etwas tun«, beharrte Suzanne. »Und jetzt, wo Dad nicht da ist, hatte ich meine Chance. Nie hat er mich etwas tun lassen, höchstens mal Lose für eine Wohltätigkeitsveranstaltung verkaufen, und als er dahinterkam, daß ich im Krankenhaus aushelfe, hat er mir das Taschengeld gekürzt. Aber ich glaube, R.H. hatte recht, als er sagte, ich hätte keine Ahnung, auf was ich mich einlasse. Er sagte, ich würde staunen – und ich komme aus dem Staunen gar nicht mehr heraus!«


  »Machen Sie trotzdem weiter?«


  Leonidas fand es ein wenig verdächtig, wie eifrig Meiklejohn das fragte.


  »Wo R.H. letzte Woche gesagt hat, ich brächte es nicht fertig? Ich liefere Öl«, antwortete Suzanne, »und wenn ich es von einer Trage aus tue!«


  »Verraten Sie mir«, sagte Leonidas, »warum Sie bei dem Haus, in dem Sie das Baby hüteten, den Tank nicht gefüllt haben, oder bei dem Haus mit den Stinktieren?«


  »Würden Sie in einem Keller Öl einfüllen, in dem es vor Stinktieren nur so wimmelt?« erwiderte Suzanne. »Und drüben in Pomfret, da habe ich es einfach vergessen.«


  »Ähm – und bei meinem Haus?«


  »Ihrem Haus?«


  »Ganz genau. Witherall. Birch Hill Road vierzig.«


  »Oh«, sagte Suzanne. »Oh. Aber da bin ich nie gewesen! Sagen Sie, was soll das? Woher wissen Sie von den Stinktieren und dem Baby in Pomfret? Läßt R.H. mir nachspionieren? Ich hab’ mir’s doch gedacht! Ich hab’s mir gedacht! Na, der wird was zu hören kriegen…«


  »Warten Sie bitte«, sagte Leonidas. »Ich habe Ihnen eine Menge zu erzählen, und Ihnen auch, Meiklejohn. Aber zuerst, Miss Quarl, möchte ich ein paar Dinge von Ihnen erfahren. Glauben Sie mir, es ist wichtig. Da wäre…«


  »Das kann man wohl sagen!« schnaubte Suzanne. »Wenn er es wirklich gewagt hat, mir nachzuspionieren, wo er mir versprochen hatte, es nicht zu tun! Ich gebe zu, er hatte recht, als er mir prophezeite, es würde mir schwerer fallen, als ich dächte. Das ist wirklich Schwerarbeit. Man muß sich seine Route einteilen, damit man kein Benzin und keine Reifen vergeudet, und dann ist jemand nicht zu Hause oder gerade in der Badewanne – Sie können sich gar nicht vorstellen, wieviel Leute es in Dalton gibt, die ständig in der Badewanne sitzen. Oder gerade am Telefon sind. Das bringt einem alles durcheinander, und entsprechend länger dauert es. Und alle haben immer schon gestern mit einem gerechnet oder letzte Woche. Nie kommt man zur rechten Zeit. R.H. hatte ganz recht, als er sagte, ich würde etwas dabei lernen. Das habe ich jetzt schon. Aber trotzdem war es gemein, daß er mir einen Schnüffler nachschickt! Aber das Gefühl hatte ich schon. Ich wünschte, ich hätte den Burschen zu fassen gekriegt!«


  »Wie sah denn der – ähm – Bursche aus?« erkundigte sich Leonidas.


  »Oh, so ein baumlanger Kerl im Rollkragenpullover.«


  Leonidas, der Meiklejohn genau beobachtete, sah, wie der kleine Mann die Augenbrauen hob.


  »Da hat Turk sich also erwischen lassen!« sagte er. »Sie wußten natürlich, daß Turk von Haymaker diesen – ähm – Auftrag erhalten hatte, nicht wahr, Meiklejohn?«


  »Aber ja«, ging Meiklejohn ihm in die Falle. Dann sah er Leonidas an. »Woher wußten Sie es, Mr.Witherall?« fragte er.


  »Von Ihnen«, erwiderte Leonidas munter. »Sie haben es mir verraten, genau wie Miss Quarl mir verraten wird, wieso sie Nerzmäntel in meinem Keller suchte. Es ist nur für die Akten, glauben Sie mir«, fügte er hinzu. »Sie dürfen gern wiederkommen und Nerzmäntel in meinem Keller suchen, sooft Sie wollen. Soll mir ein Vergnügen sein. Haben Sie – ähm – keine Hemmungen!«


  »Sie waren das!« dämmerte es Suzanne. »Das war Ihr Keller. Oh. Deswegen kam mir Ihre Stimme auch so bekannt vor! Tja, das kann ich ja wohl nicht einfach mit einem Schulterzucken abtun, oder?«


  »Ich habe den Eindruck«, sagte Leonidas, »daß es uns wertvolle Zeit sparen wird, wenn Sie jetzt gleich – ähm – auspakken, wie man zu sagen pflegt, und uns alles verraten.«


  Suzanne seufzte. »Das ist alles die Schuld von R.H.s gräßlichem Spion – was haben Sie gesagt, wie er heißt, Turk? Also, irgendwann um die Mittagszeit, da stellte sich allmählich bei mir das Gefühl ein, daß entweder plötzlich alle Welt Rollkragenpullover trägt oder daß mir ein einziger Bursche mit so einem Pullover verdammt oft begegnet. Den ganzen Nachmittag über hat er mich verfolgt. Aber er ist nie so nahe herangekommen, daß ich ihn ansprechen konnte. Er jagte mir Angst ein. Ich hatte ja keine Ahnung, was er wollte. Am Abend langte ich dann schließlich bei jenem Haus an der Birch Hill Road an. Ihrem Haus, Shakespeare. Jemand rief herunter, ich solle mir eine Flasche Bier nehmen, und ich war so müde, daß ich’s tatsächlich getan habe.«


  »Das nächste Mal«, sagte Leonidas, »kommen Sie damit nach oben. Ähm – nun aber weiter.«


  »Nun, ich zog meinen Mantel aus, setzte mich hin und trank Ihr Bier, und gerade als ich den letzten Schluck nahm, sah ich diesen Burschen an der Tür. Das war der Augenblick, in dem ich wirklich genug davon hatte, wie er mir dauernd nachstellte, und ich lief hinaus und rief ihm etwas zu. Er lief davon, ich hinterher. Und er war schneller. Ich dachte, ich hätte ihn verloren«, sagte Suzanne, »aber dann sah ich ihn in einem großen Lieferwagen vorbeifahren. Und ich war so wütend, daß ich in den Tankwagen gesprungen bin, ihm nach.«


  »Und Ihren Mantel«, sagte Leonidas, »ließen Sie auf meinem Kellerboden liegen!«


  »Stimmt. Tja, der Bursche hat mich abgehängt – aber da war ich schon mitten in der Stadt, und plötzlich fiel mir ein, daß ich einen Termin beim Friseur hatte. Um halb sechs. Unschuldsengel, der ich bin«, erklärte Suzanne mit einer Spur Bitterkeit, »dachte ich, jeder hätte um fünf Uhr Feierabend. Das sei ein Gesetz oder was weiß ich. Natürlich war es inzwischen schon nach sechs, aber ich tuckerte hinüber zu Henri und ließ mich frisieren. Ich hatte auch dringend jemanden nötig, der mich ein wenig aufbaute, mich Mademoiselle nannte und so weiter. Meine Stimmung war auf dem Tiefpunkt.«


  »Und Sie waren beim Friseur«, fragte Leonidas, »als der Fliegeralarm kam?«


  »Ja – hat man eigentlich herausgefunden, was da los war?« fragte Suzanne neugierig. »Oder war es nur der übliche falsche Alarm?«


  »Erstaunlicherweise«, meldete sich Meiklejohn, »war es diesmal kein Versehen. Zumindest keins der gewohnten. Ich habe vorhin mit dem hiesigen Luftschutzwart gesprochen. Anscheinend hat jemand das korrekte Codewort durchgegeben, und die Einsatzleitung ging davon aus, daß es ein echter Alarm war, bis jemand überlegte, warum denn dann in Pomfret und Carnavon die Sirenen geschwiegen hatten und die Lichter an der Fernstraße noch brannten. Die werden zentral gesteuert. Mein Luftschutzwart sagt, keiner kann sich einen Reim darauf machen.«


  »Henri war so aufgeregt«, sagte Suzanne, »er hätte mich beinahe unter der Trockenhaube verschmoren lassen. Nun, als ich wieder draußen war – äußerlich erquickt, darf ich sagen, wenn auch mit angesengtem Ohr–, fiel mir mein Mantel wieder ein, den ich in einem Keller in der Birch Hill Road gelassen hatte. Ich stieg in den Lastwagen und fuhr wieder den Hügel hinauf. Ich sah noch einmal in meiner Liste wegen der Hausnummer nach, und es war die Hundertvierzig. Dann…«


  »Aber mein Haus ist die Nummer vierzig«, unterbrach Leonidas.


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte Suzanne, »aber ich bin nun mal ein bißchen schwer von Begriff. Ich fuhr zur Hundertvierzig, und es dämmerte mir, daß das Haus nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem hatte, in dem ich zuletzt gewesen war. Das eine war schlank und modern gewesen, das hier war eher so eine Art Hexenhäuschen. Das war nicht das Haus, in dem ich den Mantel gelassen hatte! Andererseits war es das Haus, zu dem ich zweihundert Gallonen Heizöl hätte liefern sollen. Jetzt werden Sie die Situation allmählich verstehen, Shakespeare.«


  »Hmnja«, sagte Leonidas, »allmählich. Beim ersten Anlauf waren Sie zur Vierzig statt zur Hundertvierzig gekommen und hatten bei mir – ähm – die freudige Hoffnung geweckt, ich bekäme Öl. Obwohl ich ja wußte«, fügte er noch hinzu, »daß die neue Lieferung erst nächste Woche zu erwarten ist. Ich hatte mich längst damit abgefunden, daß ich vor dem Kamin sitzen und mich mit dem wenigen begnügen mußte, was die Gruskohle an Wärme abgibt.«


  »Ihr Tank war leer?« Das schien Meiklejohn zu schockieren.


  »Ich habe zu diesen Dingen meine eigene, zweifellos höchst unpatriotische Einstellung«, sagte Leonidas. »Statt daß ich es die ganze Zeit über kühl habe, gönne ich mir lieber Wärme, solange das Öl reicht, und friere, bis das nächste kommt. Halbe Wärme wäre für mich so etwas wie halbsaure Milch. Aber weiter, Miss Quarl. Statt Haverstraw im Haus Nummer hundertvierzig Öl zu bringen, waren Sie zur Nummer vierzig gefahren.«


  »Ja, und Sie waren so freundlich gewesen, hatten mir sogar ein Bier ausgegeben – und wo andere ihre Hunde und Stinktiere auf mich gehetzt hatten, wußte ich die Geste zu schätzen. Da wäre ich mir wirklich gemein vorgekommen, wenn ich Sie jetzt enttäuschte. Aber Sie waren mit Ihrer Ration noch nicht dran«, sagte Suzanne, »was ich hatte, war für Hundertvierzig. Und ich hatte ja schon meine Erfahrungen mit Leuten gesammelt, die Öl erwarteten und keins bekommen hatten, und wollte nicht auch noch Streit mit Ihnen. Deshalb habe ich den Laster an der Straßenecke stehenlassen und bin zu Fuß zu Ihrem Haus. Ich war kaum losgegangen, da sah ich einen Polizeiwagen herankommen, und eine Minute oder zwei später wimmelte es überall vor Polizisten. Soweit ich es mitbekam, suchten sie nach einem Herumtreiber.«


  »Das – ähm – stimmt«, sagte Leonidas. »Es würde mich nicht wundern, wenn sie immer noch suchten.«


  »Na, ich hab’ mir nicht groß Gedanken gemacht«, sagte Suzanne. »Ich war ja schließlich kein Herumtreiber. Ich ging zu Ihrem Haus und in den Keller, und ich war kaum unten angekommen, als ich begriff, daß die Bullen tatsächlich glaubten, ich wäre das!« Sie hielt inne und atmete tief durch. »Den ganzen Tag über hatte ich mich bemüht, ja keinen Fehler zu machen, damit R.H. nichts hatte, was er mir vorhalten konnte, verstehen Sie? Und da steckte ich nun in dem Keller und hätte ja kaum jemandem erklären können, warum ich da steckte. Und draußen die Bullen auf der Jagd nach einem Herumtreiber. Ich sah es vor mir, wie ich versuchen würde, sie davon zu überzeugen, daß ich Öl ausfuhr, nur daß ich für dieses Haus kein Öl übrig hatte und daß ich den Laster an der Ecke gelassen hatte und daß ich nur schnell meinen Nerzmantel holen wollte, den ich liegengelassen hatte, weil ein Mann im Rollkragenpullover aufgetaucht war, als ich gerade eine Flasche Bier in dem Keller trank, und daß ich dem Mann nachgelaufen war, weil er mich schon den ganzen Tag über verfolgt hatte, daß ich dann aber doch statt dessen lieber zum Friseur gegangen bin – na, Sie verstehen schon, worauf ich hinauswill!«


  »Je, oh je«, sagte Meiklejohn sanft. »Je, oh je! Ich glaube, das sollten Sie besser nicht Mr.Haymaker erzählen, Miss Quarl, wenn es sich irgend vermeiden läßt. Ich bin mir sicher, Mr.Haymaker wird das gar nicht freundlich aufnehmen!«


  »Meinen Sie, das ist mir nicht auch durch den Kopf gegangen?« erwiderte Suzanne. »Ich sah mich schon am Pranger, in der Eiseskälte – gibt es eigentlich in Dalton einen Pranger? Und ich sah R.H. vor mir, mit Gamaschen und Spazierstock und Homburg, wie er die Kaution für mich zahlte, ganz der Gentleman der alten Schule. Ich gebe zu, als Ölfrau war ich heute bestenfalls so-la-la, aber ich würde mich doch nicht mit den Bullen einlassen und R.H. einen Vorwand geben, daß er mich schon am ersten Tag wieder nach Hause schickte! Ich versteckte mich in Ihrem Keller. Ich konnte hören, wie die Bullen draußen herumstolperten. Und jemand hämmerte an die Haustür und klingelte und rief, aber es machte keiner auf – dabei wußte ich, daß jemand im Haus war, weil ich die Schritte über mir hörte! Ich verstand wirklich nicht mehr, in was ich da hineingeraten war!«


  »Ts, ts, ts«, schnalzte Meiklejohn. »Und all das geschah in Ihrem Haus, Mr.Witherall? In Ihrem Haus?«


  »Ich fürchte«, gab Leonidas zu, »es verträgt sich nicht ganz mit der Würde eines Direktors bei Haymaker, nicht wahr? Aber erzählen Sie weiter, Miss Quarl!«


  »Es ist merkwürdig«, sagte Suzanne, »aber ich fühle mich besser, jetzt wo ich endlich jemandem davon erzählen kann! Also, nach wie vor wollte ich nur meinen Mantel holen, und dann nichts wie fort. Ich traute mich nicht, das Licht einzuschalten. Also tastete ich danach und tastete und tastete. Aber der Mantel war wie vom Erdboden verschwunden. Und ich hatte solche Angst, daß ich gegen irgendwas stoßen könnte, was dann vielleicht umfiele und einen Riesenkrach machen würde! Einmal stieß ich an einen Karton mit Dosen fürs Altmetall, da dachte ich, jetzt ist es um mich geschehen. Für mich klang es wie ein Donnerschlag, aber zum Glück hat es anscheinend niemand sonst gehört. Ich suchte weiter – ich konnte die Beine der Polizisten sehen, die an der Hintertür standen, und ich hörte Laute von oben. Als ob Leute durchs Haus gingen. Das war wirklich, als ob man zur Mitte der Vorstellung in ein Kino gerät und nicht mehr dahinterkommt, worum es in dem Film geht. Ich hätte schreien können!«


  »Es hört sich ja tatsächlich wie aus einem Film an«, meinte Meiklejohn mißtrauisch. »Haben Sie eine Erklärung für all das, Mr.Witherall?«


  »Hmnja«, antwortete Leonidas. »Zumindest habe ich meine Vermutungen. Ich denke mir, daß Turk Miss Quarl verlor, als sie ihn in Richtung Stadtmitte verfolgte. Allem Anschein nach kannte er die Adressen, an die sie Öl lieferte; ob er sich auf dubiosen Wegen selbst einen Durchschlag verschaffte oder ob Haymaker ihn ihm durch – ähm – Beziehungen besorgte, kann ich natürlich nicht wissen. Turk dürfte also zur korrekten Adresse zurückgefahren sein, Nummer einhundertundvierzig, und wurde so zu Haverstraws Herumtreiber, ein Ereignis, das für die braven Bürger der Birch Hill Road gewiß eine neue Zeitrechnung begründen wird, wie der Tag, an dem das alte Kühlhaus niederbrannte. Hmnja, so muß es gewesen sein. Turk wartete bei den Haverstraws. Als die Polizei kam, floh er und versteckte sich in meinem Keller…«


  »Ihrem Keller?« unterbrach Suzanne. »Sie meinen, wo ich auch war? Das kann nicht sein. Ich war allein in dem Keller, bis die beiden von oben herunterkamen. Ein Mann und eine Frau. Sie und eine Frau.«


  »Ich denke mir«, sagte Leonidas, »es wird sich herausstellen, daß Turk schon vor Ihnen in meinem Keller anlangte und die ganze Zeit über dort war.«


  »Dort unten? Nein, das kann nicht sein, Shakespeare! Es war kein Laut zu hören. Wie kommen Sie denn überhaupt auf so eine Idee?«


  »Ich habe gesehen, wie er den Keller verließ«, erklärte Leonidas. »Hmnja, wir dürfen davon ausgehen, daß Turk dort war, und da er ja gewiß Order hatte, Sie nicht merken zu lassen, daß er ein Auge auf Sie hielt, unterließ er natürlich alles, was Sie auf seine Anwesenheit aufmerksam gemacht hätte. Er war mucksmäuschenstill, damit Sie ihn nicht bemerkten. Es ist schon ein prachtvolles Bild – die blonde Schönheit, die ängstlich nach ihrem Nerzmantel tastet, der Herumtreiber, der verzweifelt versucht, – ähm – mit der Wand zu verschmelzen, Dunphy und O’Malley auf der Schwelle zur Hintertür, Compton, wie er an die Vordertür hämmert, Pink und ich, die mit Lady Baltimore und Vetter Georges Dahlienpokal in den Keller stolpern!«


  Suzanne legte den Kopf schief und starrte ihn an. Auch Meiklejohn, bemerkte Leonidas, blickte verdattert.


  »Ich verstehe kein Wort«, sagte Suzanne, »aber wenn ich auch nur die leiseste Ahnung gehabt hätte, was alles dort unten vorging, dann – ich weiß nicht, was ich dann gemacht hätte! Meine Nerven lagen blank, als Sie und die Frau die Treppe herunterkamen. Ich habe mir die Finger in die Handflächen gebohrt, damit ich nicht schrie. Ich habe gehofft und gebetet, daß Sie hinausgehen und gar nicht merken, daß ich da bin. Und dann stolperte diese Frau über meinen Mantel!«


  »Je, oh je«, sagte Meiklejohn, »das muß Sie gequält haben, nachdem Sie gesucht und gesucht hatten, und dann fällt jemand anders einfach so darüber!«


  »Gequält«, erwiderte Suzanne, »ist nicht ganz das rechte Wort. Ich wußte ja schließlich nicht, daß es Shakespeare hier war! Ich hatte keine Ahnung, wer diese Leute waren! Sie kamen so verstohlen, so leise, daß ich dachte, es sind Einbrecher. Ich bin um Jahre gealtert! Ich konnte regelrecht spüren, wie mein Haar weiß wurde. In meinem ganzen Leben habe ich keine solche Angst gehabt. Nach einer Weile ging mir auf, daß Sie wohl genausowenig Lust wie ich hatten, den Bullen in die Arme zu laufen. Und nach allem, was ich schon durchgemacht hatte, war ich fest entschlossen, nicht ohne meinen Mantel zu gehen. Mein Blick ging zum Kellerfenster, und ich sah, daß die Beine der Polizisten nicht mehr dort waren. Deshalb habe ich dann gesprochen – und mir meinen Mantel geholt. Aber wenn Sie nicht nachgegeben hätten, hätte ich angefangen zu heulen!«


  »Da hätte Pink also recht gehabt«, sagte Leonidas. »Ähm – wie ging es dann weiter?«


  »Ich lief zum Tankwagen, so schnell mich meine armen Beine tragen konnten«, sagte Suzanne, »und sah nur zu, daß ich fortkam! Bei Hundertvierzig hätte ich kein Öl mehr geliefert, selbst wenn ihnen die Eiszapfen von der Wohnzimmerdecke gehangen hätten! Ich fuhr zur Firma zurück, wo ich den Wagen abstellen und dann nach Hause wanken wollte – und erfuhr, daß die Neue, die Route drei übernommen hatte, in West Dalton in eine Prügelei geraten war und sich ein blaues Auge geholt hatte, und sie hatte nicht mal angefangen, ihr Öl auszufahren. Und wenigstens ein paar Leute mußten wir heute noch beliefern, also hab’ ich mich wieder hinters Steuer geklemmt. Das hat mich bis jetzt beschäftigt, und deswegen bin ich hier.«


  »Es scheint«, meinte Leonidas mitleidsvoll, »die Art von Tag, dessen Geschichte Sie einer Zeitung verkaufen können. Verraten Sie mir nun nur noch eins – ähm – warum – ähm – warum haben Sie – ähm – sich entschlossen, zu dieser Arbeit einen Nerzmantel zu tragen?«


  »Na«, erwiderte Suzanne ohne zu zögern, »ich habe nur zwei anständige Tuchmäntel, und die müssen noch eine Weile halten. Man bekommt ja keine Wolle mehr. Nur eine Mischung aus drei Prozent Mausefell, sechs Prozent Rattenhaaren, neun Prozent alter Spanplatte, und der Rest ist Milch. Ich werde doch nicht zu diesem schmutzigen Ölgeschäft meinen guten Tuchmantel anziehen!«


  »Verstehe. Ähm – und da dachten Sie, ein alter Nerz tut’s auch. Ähm – hmnja.« Leonidas sah das Zwinkern in Meiklejohns Augen. »Hmnja. Sehr umsichtig und sparsam von Ihnen, das muß ich sagen. Hmnja, allerdings! Haben Sie seit Ihrer Flucht aus meinem Keller Turk noch einmal gesehen?«


  »Ich glaube nicht. Ich war ja nicht gerade versessen drauf, ihm noch mal zu begegnen, und habe nicht drauf geachtet«, antwortete Suzanne. »Ich war so erschöpft, ich hätte es wahrscheinlich gar nicht gemerkt – aber warten Sie, doch! Jetzt, wo ich mir das überlege – ich stand an einer Ampel – doch, ich bin mir sicher, daß das Turk war! Drüben in Pomfret. Ich war noch einmal zu dem Haus gefahren, wo ich das Baby gehütet hatte«, fügte sie hinzu, »weil ich ja da das Öl vergessen hatte. Ich bin mir jetzt sicher, daß es Turk war, den ich da auf der Hauptstraße gesehen habe. Mit einem Mädchen. Einem süßen Mädel mit rotem Haar.«


  »Da nehmen Sie mir«, seufzte Leonidas, »einen Stein vom Herzen. Hmnja, das paßt alles zusammen. Jinx, von zwei Chop Suey ohne Fleisch gestärkt, entwischte den Kriegshelferinnen und wurde, wir wissen nicht wie, von Turk gerettet.«


  »Wissen Sie, was ich allmählich denke, Shakespeare?« wandte sich Suzanne an ihn. »Ich habe allmählich das Gefühl, daß im Vergleich zu dem, was Sie heute erlebt haben, mein Tag ein alter Schuh war!« Plötzlich kicherte sie. »Obwohl Sie bestimmt der U.S. Navy keine zweiunddreißig Schokoladeneis spendieren mußten!«


  »Ähm – wie bitte?«


  »Oh, als ich aus Pomfret zurückfuhr«, erklärte Suzanne, »begegnete ich kurz der Marine. Denen war ein Kombi abhanden gekommen, und jetzt suchten sie überall danach – wollten Sie etwas sagen, Shakespeare?«


  »Nur ein Kratzen im Hals«, beteuerte Leonidas. »Ich muß mir diese rote Lösung aus dem Drugstore besorgen – soll das heißen, jemand war so unverfroren und hatte einen Kombiwagen der Navy gestohlen?«


  »Ja. Und die Navy war ganz schön wütend deswegen«, sagte Suzanne. »Als sie mir winkten, dachte ich, die machen nur einen Spaß, und fuhr weiter. Aber als sie merkten, daß ich nicht anhalten wollte, hätten sie mir beinahe vor den Bug geschossen. Und als ich dann gehalten hatte und sie sahen, daß ich eine Frau war, da bin ich sie nicht mehr losgeworden, auch wenn ich ihnen noch so oft gesagt habe, daß ich ihren blöden Kombi nicht gesehen hatte. Der Anblick einer Blondine beflügelt sie anscheinend sowieso, und eine blonde Ölfrau, das war einfach zuviel für sie. Am Ende habe ich sie zu Howard Johnson geschleppt und mich mit Schokoeis freigekauft. Vier pro Mann.«


  »Ich überlege«, meinte Leonidas, »ob ich nicht einen großen Becher Eiskrem und ein wenig Schokoladensoße parat haben sollte, nur für alle Fälle. Meine Güte!«


  »Darf ich fragen«, erkundigte sich Meiklejohn, »was denn nun eigentlich geschehen ist, Mr.Witherall? Ich will nicht indiskret sein, aber nach all den Andeutungen bin ich doch recht neugierig. Sehr neugierig.«


  »Ich habe äußerst traurige und schlimme Nachrichten für Sie, Mr.Meiklejohn«, sagte Leonidas. »Ich bedaure es zutiefst, daß ich derjenige bin, der sie überbringen muß. Ich hoffe nur, Sie werden verstehen, warum ich mich so und nicht anders verhalten habe.«


  Nichts änderte sich an Meiklejohns Miene, als Leonidas seine Geschichte erzählte, aber Leonidas wußte doch, daß er den kleinen Mann ebensogut selbst mit dem Samuraischwert von Pink Latelys Ururgroßvater hätte erstechen können. Suzannes blaue Augen wurden größer und größer.


  »Oh«, sagte sie, als er am Ende angelangt war, »oh, das ist ja wirklich entsetzlich! Ich weiß nicht, was ich tun kann, Shakespeare, aber ich werde Ihnen helfen. Ob Sie wollen oder nicht. Zumindest kann ich Ihnen vielleicht Compton vom Halse halten, falls er Ihre Fährte wiederfindet!«


  Meiklejohns Lippen waren fest zusammengepreßt, als er sich von dem Sofa erhob, aber er sprach noch immer mit dem Ton eines Mannes, den nichts aus der Fassung bringen kann.


  »Ich hole nur eben meinen Hut«, sagte er, »und werde mich Ihnen ebenfalls anschließen, Mr.Witherall. Offenbar brachten die Zahlen, die ich Mr.Haymaker gab, ihn auf die Spur eines schwerwiegenden Mißstandes – hätte ich doch nur den Mut gehabt und ihn gefragt, als ich jenen Ausdruck auf seinem Gesicht sah! Hut und Schal, dann bin ich bereit.«


  »All das…« Leonidas wies auf die verstreuten Papiere. »Haben Sie auch nur eine Vermutung, was der Dieb bei Ihnen gesucht haben könnte?«


  »Die Akten, die ich zu Hause aufbewahre«, erklärte Meiklejohn, »sind durchweg nebensächlich, Mr.Witherall. Der Aktenschrank in der Ecke enthielt die Abrechnungen einiger Clubs, dazu die Rechnungen meines eigenen Haushalts und Papiere diverser Vereine, in denen meine Frau Mitglied ist. Alle Welt macht meine Frau zur Schatzmeisterin. Ich habe mich bisweilen gefragt«, fügte er nachdenklich hinzu, »ob sie wissen, daß sie weder addieren noch subtrahieren kann und nie wirklich das Einmaleins gemeistert hat. Das einzige im Haus, was für uns in Frage kommt, ist das Kassenbuch, das ich heute abend aus der Firma mit nach Hause brachte.«


  »Ist es das, was dort am Lampenfuß liegt?« fragte Leonidas.


  Meiklejohn nickte. »Daraus stammten die Zahlen, die ich Mr.Haymaker genannt habe. Um ehrlich zu sein, ich wollte sie vergleichen und sehen, ob ich dahinterkam, was ihn daran so verstimmt hatte. Er sah so etwas natürlich auf den ersten Blick. Ich hätte mich schon früher darum kümmern sollen, aber eine Reihe von Freunden schaute vorbei, und dann kam unser Luftschutzwart und bat mich, ihn morgen abend zu vertreten.«


  Leonidas hob das Rechnungsbuch auf und studierte es sorgfältig.


  »Ah ja«, sagte er. »Hier fehlt eine Reihe von Seiten. Und hier ebenfalls. Und hier.« Er bückte sich und musterte die Fetzen rund um den Lampenfuß. »Was hier liegt, scheint allerdings aus einem anderen Buch zu stammen. Ganz andere Tinte, auch die Linierung ist nicht dieselbe. Ich frage mich, ob Ihr Besucher all seine Anstrengungen nicht nur um, wenn man so sagen kann, des Effektes willen unternahm. Ich neige zu der Annahme, daß er nur einige Seiten aus diesem Buch wollte und sie auch mitnahm. Hmnja, ich glaube schon. Haben Sie eine Idee, wer es gewesen sein könnte, Meiklejohn? Kein Indiz, das ihn verraten hätte?«


  »Nein, Mr.Witherall. Nicht das geringste. Er muß durch die Kellertür ins Haus gekommen sein, die ich mit Absicht für den Ölmann offengelassen hatte. Ich saß hier an meinem Schreibtisch und machte mir einige Notizen – Vorarbeiten für meine Durchsicht des Kassenbuches. Dann traf mich ein Schlag. Mehr weiß ich nicht.«


  »Hmnja«, sagte Leonidas, »ich konnte selbst meine Erfahrungen mit dieser Technik sammeln. Ein kurzer, harter Schlag, – ähm – ein Stechen in den Augen?«


  »Anfangs schon«, sagte Meiklejohn. »Als ich zu mir kam, hörte ich, wie Papier zerrissen wurde. Nur wer jahrelang mit Zahlen gearbeitet hat, Mr.Witherall, der kann wirklich ermessen, welcher Schmerz das ist, wenn man hören muß, wie Papiere zerrissen werden – wenn man instinktiv weiß, daß es die Frucht der eigenen langen Arbeit ist, die dort zerstört wird. Meine Augäpfel stachen, doch der Schmerz jenes Geräusches quälte mich mehr. Jetzt werden Sie«, fügte er hinzu, »sofort zum Laden wollen?«


  »Zum Laden?« fragte Leonidas. »Ähm – zu Haymakers Kaufhaus?«


  »Aber ja. Dorthin müssen wir als erstes, Mr.Witherall. Der Täter hätte ja nichts davon gehabt, daß er mich niederschlug und die Seiten aus dem Rechnungsbuch riß, solange das Duplikat noch dort im Büro ist. Ich fürchte, daß schon längst jemand eingedrungen sein wird – wenn es so ist, dann können wir sicher sein, daß Mr.Haymaker umgebracht wurde, weil Unregelmäßigkeiten nicht ans Tageslicht kommen sollten. Sollte das Duplikat jedoch noch dort und intakt sein«, sagte Meiklejohn grimmig, »dann werden ein paar Stunden Arbeit genügen, und ich werde Ihnen sagen können, in welcher Abteilung der Schuldige zu suchen ist. Natürlich könnte ich nicht sagen, wer es ist, aber wir könnten zumindest das Feld eingrenzen.«


  »Sie werden uns ohne Zweifel bei unserer Unternehmung von großer Hilfe sein, Mr.Meiklejohn«, versicherte Leonidas ihm verbindlich. »Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, daß es ein Duplikat geben könnte.«


  »Oh, Sie sind ja auch kein Zahlenmensch«, erwiderte Meiklejohn. »Ich überlege, Mr.Witherall – in letzter Zeit hatte ich häufig falsche Telefonanrufe, jemand mit dumpfer Stimme, der immer wieder einen gewissen Eddie sprechen wollte – ich überlege, ob da nicht nur jemand nachhören wollte, ob ich zu Hause bin! Hut und Schal, dann bin ich bereit.«


  »So ein lieber kleiner Mann«, sagte Suzanne sanft, als Meiklejohn das Zimmer verlassen hatte. »Er erinnert mich an die alten Stiche nach Dickens, die Dad zu Hause an den Wänden hat. Und man sieht, wie sehr es ihm nahegeht mit R.H., finden Sie nicht auch? Er ist so tapfer und stoisch, dabei würde er am liebsten heulen wie ein Schloßhund. Und ist Ihnen dieses Funkeln in den Augen aufgefallen? Wenn er jemals den Mörder findet, wird er ihn mit bloßen Händen in Stücke reißen. Er…«


  Sie schwieg, als Meiklejohn wieder in der Tür erschien, einen buntkarierten Schal um den Hals.


  »Ich bin soweit.« Er setzte den Derbyhut auf, den er in der Hand gehalten hatte. »Gehen wir?«


  »Was ist mit dem Öl?« fragte Suzanne.


  Leonidas lächelte. »Ich fürchte«, sagte er, »auch dies wird wieder ein Haushalt sein, den Sie verlassen, ohne daß Sie Ihre Ware geliefert haben. Aber tun Sie uns den Gefallen, laufen Sie noch einmal hinunter und holen Sie Ihren Nerzmantel!«


  Ein paar Minuten darauf wandte sich Suzanne draußen auf dem Rasen wieder an Leonidas.


  »Womit fahren wir, Shakespeare? In den Lastwagen paßt nur noch einer, es sei denn, wir rücken sehr eng zusammen. Und er ist nicht gerade schnell.«


  Leonidas blickte zögernd die Straße hinauf, wo der Kombiwagen stand.


  »Ähm – vielleicht haben Sie ein Fahrzeug bereit, Meiklejohn?«


  »Leider nein, Mr.Witherall. Meiner ist für den Winter aufgebockt.«


  Leonidas seufzte.


  »Ich hätte einen Kombiwagen anzubieten«, sagte er, »der allerdings, wie ich zu meinem beträchtlichen Bedauern hinzufügen muß, Eigentum des Marineministeriums ist.«


  »Shakespeare!« rief Suzanne. »Davon haben Sie uns nichts erzählt! Sie haben – Sie waren das, der den drüben in Pomfret geklaut hat?«


  »So würde ich das nicht sagen«, erwiderte Leonidas hastig, »obwohl ich durchaus sehe, wie leicht – ähm – dieser Eindruck entstehen könnte. Dave Haymaker sprang hinein, im Glauben, es sei sein eigener, und da der Pomfreter Polizist uns so dicht auf den Fersen war, haben wir den Irrtum, als wir ihn bemerkten, nicht korrigiert.«


  »Dave Haymaker – dieser Langweiler? Der Langweiler hat das gemacht?« fragte Suzanne ungläubig. »Der hat einen Wagen der Navy geklaut, mit den Bullen auf den Fersen? Das glaube ich Ihnen nicht! Der hat nie im Leben etwas getan, was nicht hundertprozentig korrekt war. Der ist ein Haymaker durch und durch.«


  Leonidas warf ihr einen tadelnden Blick zu.


  »Wenn Sie drüben beim Basar seine Löwennummer gesehen hätten – oder auch nur gehört«, sagte er, »dann kämen Sie mir nicht mit solch abwegigen Ansichten. Fahren wir nun mit der Marine, oder zwängen wir uns in den Lastwagen?«


  »Ich bin für den Kombi«, antwortete Suzanne. »Ehrlich gesagt, ich kann keine Lastwagen mehr sehen – Shakespeare, wer hat den denn hierhergefahren? Den Kombi, meine ich. Waren Sie das?«


  »Hmnja«, bestätigte Leonidas. »Ich habe es nicht gern getan. Es ging mir – ähm – gegen den Strich. Aber ich brauchte etwas, womit ich Ihre Verfolgung aufnehmen konnte.«


  »Und da erzählen Sie mir, ich soll meine Erlebnisse der Zeitung verkaufen!« rief Suzanne. »Ihre wären ein Fall für Hollywood. Wie geschaffen für Lieutenant Haseltine. Kommen Sie, wir nehmen den Kombi. Dann sind wir in einem Drittel der Zeit dort, und die Navy sucht ja nur drüben in Pomfret.«


  »Ähm – wie stehen Sie dazu, Meiklejohn?«


  »Es wäre gewiß schneller, Mr.Witherall. Und ja auch weitaus komfortabler für Miss Quarl, nicht wahr?«


  Suzanne hakte ihn unter.


  »Nennen Sie mich Suzanne«, sagte sie. »Kommen Sie, Shakespeare! Ich melde mich freiwillig als Fahrer.«


  Eine Viertelstunde darauf parkte sie den Kombiwagen an der Hintertür von Haymakers Kaufhaus.


  »So weit, so gut«, sagte sie, als sie ausstiegen.


  Meiklejohn reckte sich auf die Zehenspitzen und drückte einen Klingelknopf hoch über dem eisernen Türgitter.


  Nach einigen Minuten vergeblichen Läutens trat er zurück und zog einen Schlüsselbund aus der Tasche seiner Hausjacke.


  »Ich dachte, die habe ich lieber dabei«, sagte er, »nur für den Fall, daß – ah, hier ist er!«


  Er wählte einen Schlüssel aus, öffnete mit wenigen Handgriffen das Gitter und schloß die Türe auf.


  »Ähm – gibt es denn keinen Nachtwächter?« fragte Leonidas, als sie den stillen, schwach erleuchteten Laden betraten.


  »Doch, aber der ist wahrscheinlich drüben im Anbau und hat uns nicht gehört. Wir haben jetzt nur noch einen einzigen – was ich persönlich recht leichtsinnig finde«, erklärte Meiklejohn, »aber Mr.Haymaker meinte philosophisch, wir hätten ja auch nicht mehr viel, was das Stehlen wert sei. Seide und Parfüm, das macht uns die meisten Sorgen – hier entlang.«


  Ihre Schritte hallten angsteinflößend, als er sie die menschenleeren Gänge zwischen den mit Tüchern verhüllten Vitrinen entlangführte.


  »Nie im Leben habe ich etwas so Gespenstisches gesehen!« flüsterte Suzanne Leonidas zu. »Zum Fürchten! Und wie fremd alles aussieht, wenn es so zugedeckt ist! Alles ist totenstill – oh, bitte um Verzeihung, Shakespeare; ich wollte Sie nicht anrempeln!«


  »Das haben Sie auch nicht«, erwiderte Leonidas. »Das war eine Schaufensterpuppe.«


  »Iiih! Ich habe Angst!«


  Aber ihre Miene hellte sich sichtlich auf, als Meiklejohn vor dem Aufzug stehenblieb.


  »Darf ich – oh, aber die sind ja alle dunkel!« Sie klang enttäuscht. »Fahren die nicht?«


  Mit einem Lächeln zog Meiklejohn eine Tür auf, schaltete das Licht an und ließ sie eintreten.


  »Bitte, darf ich fahren?« bettelte Suzanne. »Bitte! Das wünsche ich mir schon ewig, daß ich einmal einen Fahrstuhl bedienen darf!«


  »Ist das ratsam?« fragte Leonidas mit unbewegter Miene. »Schließlich haben Sie einen sehr anstrengenden Tag hinter sich, und es…«


  »Ich weiß genau, was Sie wollen«, schloß Suzanne sofort. »Sie wollen ihn selbst fahren, nicht wahr? Darf ich, Mr.Meiklejohn?«


  »Ich bin sicher, Mr.Haymaker hätte niemals zugelassen…« Meiklejohn hielt inne. »Warum eigentlich nicht? Wenn Mr.Witherall nichts dagegen hat. Aber Sie müssen versprechen, daß Sie sich vorsehen!«


  »Vorsehen? Aber natürlich sehe ich mich vor. Und schwerer, als einen Tankwagen zu fahren«, sagte Suzanne, »kann es ja wohl nicht sein! Wo muß ich drücken?«


  Sechs Minuten darauf ließ sie ihre beiden ein wenig zittrigen Passagiere in der siebten Etage aussteigen.


  »Ich – ähm – danke Ihnen«, erklärte Leonidas höflich. »Ich darf sagen, es war eine der aufregendsten Fahrten meines Lebens, und ich vergesse dabei nicht die Atlantiküberquerung, bei der es uns neunmal zurück in den Hafen von Lissabon wehte!«


  »Nun«, verteidigte sich Suzanne, »wenn Sie mir gesagt hätten, daß es diese Sperre gibt, dann hätte ich dafür gesorgt, daß sie nicht einschnappt – ein Fahrstuhl ist schließlich nicht schwerer zu fahren als ein Tankwagen. Nur anders! Und Mr.Meiklejohn hat es mir nicht übelgenommen. Wohin jetzt?«


  »Hier entlang. Natürlich kann es sein«, sagte Meiklejohn, »daß meine Sorgen um das zweite Kontobuch unbegründet sind. Die Kladde sollte im Safe liegen. Normalerweise achte ich persönlich darauf, daß sie dort eingeschlossen wird. Aber heute, wo es im Erdgeschoß drunter und drüber ging, habe ich es versäumt. Miss MacIntosh ist sehr verläßlich, aber es herrschte helle Aufregung, und es ist nicht ganz ausgeschlossen, daß sie nicht daran gedacht hat.«


  Sie folgten ihm einen Gang hinunter, und Leonidas machte Suzanne auf eine Tür aufmerksam.


  »Das«, sagte er, »ist das Direktoriumszimmer, wo ich die Frage nach den Rechnungsbüchern stellte…«


  »Bitte um Verzeihung, Mr.Witherall«, meldete sich Meiklejohn verlegen, »aber das ist das Büro des Geschäftsführers. Das Direktoriumszimmer ist weiter vorn, zu unserer Rechten. Ich zeige es Ihnen, wenn wir – hier, das ist es.«


  Er blieb abrupt stehen.


  »Ähm – was haben Sie?« fragte Leonidas.


  »Mr.Witherall, ich bin mir fast sicher, daß ich dort drinnen ein Geräusch gehört habe!«


  »Ein Geräusch? Wer soll…«


  »Hören Sie doch!« zischte Suzanne. »Psst! Ich habe es auch gerade gehört. Hören Sie?«


  Beim nächstenmal vernahm auch Leonidas die Laute und deutete sie als die eines Stuhls, der über den Boden gezerrt oder geschoben wird.


  »Meinen Sie, daß womöglich der Nachtwächter…«


  Meiklejohn brachte die geflüsterte Frage nicht zu Ende.


  Derselbe Gedanke war auch Leonidas schon gekommen, dem vom ersten Augenblick an der Nachtwächter nicht mehr aus dem Sinn gegangen war.


  Leonidas griff zum Knauf und öffnete die Tür.


  Es war stockdunkel in dem Raum, und er tastete die Wand ab, bis er den Lichtschalter fand.


  Das Zimmer war leer!


  »Schnell!« rief Suzanne. »Drüben die Tür, Shakespeare. Ich bin sicher, da ist jemand durch die Tür verschwunden, als hier das Licht anging!«


  Sie sprintete durchs Zimmer, und Meiklejohn folgte.


  »Kommen Sie, Mr.Witherall! Ich hatte auch das Gefühl, da ist jemand!«


  Leonidas eilte ihnen nach, doch er war kaum durch die Tür, da hörte er schon Suzannes enttäuschten Ruf.


  »Die andere Tür hier ist verschlossen!«


  »Aufgepaßt!« rief Leonidas und machte kehrt.


  Aber er war nicht schnell genug.


  Die Tür, durch die sie gekommen waren, wurde zugeworfen, und ein Schlüssel drehte sich im Schloß.


  [image: Vignette]


  Kapitel 9


  »Meiklejohn«, sagte Leonidas, »wissen Sie, wo der Licht … ah ja, ich danke Ihnen. Suzanne, genießen Sie einen Anblick, den die Damenwelt von Dalton nicht oft zu sehen bekommt. Sehen Sie sich in Ruhe um, studieren Sie den Waschraum des Direktoriums.«


  »Soll das heißen, wir sind eingesperrt? Hier drin?«


  »Hmnja, es hat ganz den Anschein. Und die – ähm – Verwaltung war zwar großzügig mit Seife und Handtüchern«, sagte Leonidas, »mit Kämmen in Papiermanschetten und sogar mit Eau de Toilette, aber keiner hat daran gedacht, uns ein praktisches Werkzeug hierzulassen, mit dem wir vielleicht eine der beiden Türen öffnen könnten.«


  »Würde ein Schraubenzieher helfen?« fragte Suzanne.


  »Er würde uns zweifellos Mut machen«, erwiderte Leonidas, »selbst wenn er nur von begrenztem Gebrauchswert wäre.«


  Suzanne griff in die Tasche ihres Nerzmantels.


  »So was hier?«


  Sie hielt ihm einen langen Schraubenzieher hin, der einen tüchtigen Eindruck machte.


  Leonidas setzte seinen Zwicker auf und betrachtete sie mit ehrlicher Bewunderung.


  »Ein neues Zeitalter bricht an«, sagte er. »Endlich einmal eine Frau, die in einer Krise etwas anderes vorzuweisen hat als eine Nagelfeile, mit der man Wunder vollbringen soll. Was für eine unschätzbare Hilfe Sie, Suzanne, für einen Mann wie Haseltine wären! Hmnja, das kann man sagen. Wie kommt es, daß Sie dies – ähm – Instrument in der Tasche haben?«


  »Oh, früher am Abend mußte ich einen Reifen wechseln«, meinte Suzanne. »Das war Stunden bevor ich mich mit Ihnen beiden eingelassen habe. Nehmen Sie Ihre unfaire Kritik an meinen Qualitäten als Fahrstuhlführerin zurück?«


  »Betrachten Sie es«, erwiderte Leonidas, »als ungesagt.«


  »Mr.Witherall«, meldete sich Meiklejohn plötzlich.


  »Hmnja?«


  »Wir sind in eine Falle getappt!«


  »Hmnja.« Insgeheim fand er, daß Meiklejohn ein wenig langsam in seinen Reaktionen war. »Hmnja, wir sind in eine Falle getappt.«


  »Aber wieso hat er sich die Mühe gemacht?«


  »Ähm – wie bitte?«


  »Ich frage mich, warum er sich die Mühe gemacht hat«, wiederholte Meiklejohn. »Es ist Ihnen gewiß aufgegangen, Mr.Witherall, daß wir, wenn er nicht dieses kratzende Geräusch gemacht hätte, als wir vorübergingen, nie auf den Gedanken gekommen wären, daß jemand hier ist! Der Betreffende muß gewußt haben, daß wir im Haus sind, denn das Klappern des Fahrstuhls war nicht zu überhören. Gerade in diesem Falle. Das muß er gehört haben! Miss Quarl – äh – Suzanne – äh – hat ja…«


  »Sagen Sie’s nur«, forderte Suzanne ihn auf. »Ich hätte das ganze Kaufhaus aufgeweckt, wenn einer hiergewesen wäre.«


  »Jedenfalls steht außer Frage, daß er uns hörte!« beharrte Meiklejohn. »Er hätte nicht hierbleiben müssen. Er hätte mit dem Lastenaufzug hinunterfahren können, oder wenn er das Geräusch nicht riskieren wollte, hätte er drei Treppen zur Auswahl gehabt. Wenn ich in seinen Schuhen gesteckt hätte und gehört hätte, wie der Aufzug heraufkommt, dann wäre ich längst unten gewesen, bevor der Fahrstuhl schließlich doch noch im siebten Stock ankam!«


  »Ich habe es vorhin schon gesagt, ich sage es noch einmal – Meiklejohn, Sie werden uns bei unserer Unternehmung von großem Nutzen sein!« Leonidas ließ seinen Zwicker kreisen. »Hmnja. Wenn er Grund zu der Annahme gehabt hätte, daß wir unterwegs zur Buchhaltung sind, und wenn er – auch wenn ich nicht wüßte weswegen – aus dieser Etage nicht fortkonnte, hätte er sich nur im anderen Flügel jenseits der Fahrstühle verstecken müssen. Nicht hier. Er ging aus freien Stücken in das Direktoriumszimmer und lockte uns absichtlich hinein und von dort hierher – hmm!«


  »Ich verstehe gar nicht, warum das so wichtig ist«, wandte Suzanne ein. »Er hat uns in die Falle gelockt, und wir sind ihm reingegangen! Mehr ist es doch nicht. Und jetzt sollten wir…«


  »Wir machen uns Gedanken«, erklärte Leonidas, »warum er es wohl darauf anlegte, uns hier einzuschließen, wo er doch auch wie ein Mäuschen hätte davonschlüpfen können, und wir hätten gar nicht gewußt, daß er hier war. Da fragt man sich doch!« Er blickte nachdenklich in den Spiegel über dem Waschbecken. »Hmnja, da fragt man sich!«


  »Ich denke mir« – Meiklejohn blickte jetzt ebenfalls in den Spiegel–, »daß er unbedingt wissen wollte, wer wir sind, meinen Sie nicht auch, Mr.Witherall?«


  Leonidas gestattete sich ein Grinsen.


  »Nachdem er den Fahrten des Fahrstuhls gelauscht hatte, konnte er ohne diese Gewißheit nicht mehr leben. Es muß offensichtlich für ihn gewesen sein, daß wir keine Einbrecher waren. Wenn er uns nur nach unserer Fahrstuhlfahrt beurteilte, muß er uns für eine feuchtfröhliche Gesellschaft gehalten haben, die geradewegs aus dem Club auf der anderen Straßenseite herübergekommen war. Hmnja, so war es; er wollte einen Blick auf uns werfen! Und er hat es raffiniert gemacht, das muß man dem Burschen lassen.«


  Und Haseltine, fügte er in Gedanken hinzu, würde es genauso machen, bei der ersten Gelegenheit!


  »Wie meinen Sie das, einen Blick auf uns werfen?« fragte Suzanne. »Wo hat er uns denn gesehen? Dann hätten wir ihn doch auch sehen müssen! Ich habe ja nicht wirklich jemanden gesehen, der hier hineinlief, ich habe es eher gespürt. Wie hat er uns sehen können?«


  Leonidas wies auf den Spiegel über dem Waschbecken.


  »Ich öffnete die Tür, schaltete das Licht ein, und wir drei waren hier im Spiegel zu sehen. Er sah, was er sehen wollte, floh durch die andere Tür und schloß sie hinter sich ab; dann lief er über den Flur zurück und versperrte die Tür, durch die wir hereinkamen.«


  »Na«, meinte Suzanne mit einem Schulterzucken, »dann weiß er eben jetzt, wie wir aussehen. Was ist nun mit dem Schraubenzieher?«


  »Wie gesagt«, beharrte Leonidas, »nützen wird er nicht viel, aber er ist gut für die Moral. Die Tür ist aus massivem Mahagoni, solide Handwerksarbeit. Die zweite, auf der Rückseite – was meinen Sie, Meiklejohn, ist es Eiche? Hmnja, ich denke, es ist Eiche, passend zur anderen lasiert. Ebenfalls solide Handwerksarbeit, kräftige Scharniere.«


  »Sie meinen, Sie können mit dem Schraubenzieher nichts ausrichten? Ja, wie sollen wir denn dann hier herauskommen?«


  »Daß Mauern kein Gefängnis sind«, sagte Leonidas, »das haben Sie sicher schon gehört. Sehr gerissen, einen Raum ohne Fenster zu wählen! Wenn er uns nur im Direktoriumszimmer eingeschlossen hätte, wären wir im Handumdrehen wieder draußen gewesen!«


  »Im Direktoriumszimmer gibt es kein Telefon, Mr.Witherall«, gab Meiklejohn zu bedenken.


  »Hmnja, aber wir hätten nur die Springrollos öffnen müssen, und jeder Luftschutzwart und jeder zivilschutzbewegte Bürger hätte im Zimmer gestanden, bevor Sie auch nur ›Douglas MacArthur‹ gerufen hätten. Die Belegschaft des Kartenzimmers drüben im Club hat immer ein Auge auf die Dachfenster, stets in der Hoffnung, daß einer nicht verdunkelt hat.«


  »Und mein Schraubenzieher ist wirklich zu gar nichts zu gebrauchen?« fragte Suzanne noch einmal.


  »Wir werden seine Möglichkeiten erwägen«, entgegnete Leonidas, »wenn jene von Meiklejohns Schlüsselbund erschöpft sind. Haben Sie ihn zur Hand? Ah, danke.«


  Einer der Schlüssel paßte beinahe.


  »Wenn wir eine Feile hätten«, hob Meiklejohn an, »könnte ich versuchen…«


  Suzanne griff in die Tasche und holte ein kleines Lederetui hervor.


  »Hier!« Sie öffnete es und zeigte zwei stählerne Nagelfeilen, eine Schere und einige Manikürestäbchen.


  »Was die gut gekleidete Ölfrau eben so bei sich hat«, murmelte Leonidas. »Aber, aber, Suzanne, das ist doch kein Grund, mir auf meine armen, müden Füße zu treten! Welcher von beiden Feilen würden Sie größere Chancen geben, Meiklejohn?«


  »Versuchen Sie es mit der Schere!« spottete Suzanne. »Wer weiß, womöglich sind die Stäbchen genau das Richtige. Sie sind mir zwei schöne Schlosser! Na, ich setze mich da in die Ecke und mache ein Nickerchen. Wenn jemand mit Sandwiches und Kaffee vorbeikommt, wecken Sie mich. Oder mit Schokoladenriegeln. Ich hätte nichts gegen einen Schokoladenriegel, aus dem die Vitamine nur so rauspurzeln, all die Energie – Shakespeare!«


  »Was ist?«


  Sie wies auf den Schuhputzschemel in der Ecke.


  »Da!«


  »Hmnja«, sagte Leonidas geduldig. »Was ist da?«


  »Unter dem Schemel auf dem Boden, neben der Schuhcremedose und der Bürste – oh, wahrscheinlich können Sie es von oben nicht sehen. Da liegen Schlüssel! Ein ganzer Schlüsselbund! Schnell, holen Sie ihn!«


  »Erinnern Sie mich, daß ich mir eine Notiz mache«, sagte Meiklejohn, als Leonidas eine halbe Minute darauf die Tür aufschloß. »Zum nächsten Thanksgiving sollte ich Martha einen Truthahn schicken.«


  »Wer ist Martha?« fragte Suzanne.


  »Die Putzfrau. Nicht gerade tüchtig, furchtbar zerstreut. Manchmal kommt sie nur bis zum sechsten Stock und vergißt uns hier oben. Und sie verliert Schlüssel gleich im Dutzend. Sie sagt natürlich, sie habe sie nicht verloren, sondern nur verlegt. Bis zu diesem Augenblick hatte ich nie das Gefühl, daß sie wirklich das Geld wert ist, das wir ihr zahlen – die Tür zum Gang ist auch verschlossen? Das macht nichts, Mr.Witherall. Dazu habe ich den Schlüssel.«


  Auf den Gang zurückgekehrt, begab Meiklejohn sich ohne Umschweife zur Buchhaltung.


  Als Leonidas und Suzanne ihn einholten, stand er in der Tür und musterte den großen, langgestreckten Raum.


  »Scheint alles in Ordnung«, sagte er. »Den Safe hat niemand angerührt. Ich werde nachsehen, ob unser Buch dort ist.«


  In dem Safe lagen zahlreiche Kladden, doch Meiklejohn, der sie rasch durchsah, schüttelte den Kopf.


  »Es ist nicht dabei! Ob vielleicht Miss MacIntosh – wenn ich nur wüßte, ob sie es anderswo gelassen hat! Wir könnten natürlich die Aktenschränke und Schreibtische durchsehen…«


  Leonidas wies auf das Telefon. »Warum fragen Sie sie nicht?«


  »Die Zentrale ist nicht besetzt«, erklärte Meiklejohn. »Aber in Mr.Haymakers Büro ist ein Privatanschluß. Ich werde von dort aus anrufen.«


  Mit ratloser Miene kehrte er zurück.


  »Ich verstehe das nicht«, antwortete er auf Leonidas’ Frage. »Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Miss MacIntosh sagt, am frühen Nachmittag hatte sie es auf dem Tisch, doch dann wurde sie zu Hilfe bei der Strumpfaktion gerufen, und als sie zurückkam, war es nicht mehr da. Sie war im Glauben, ich hätte es genommen.«


  »Um so rätselhafter«, meinte Leonidas nachdenklich, »daß jemand, der es schon heute nachmittag mitnahm, jetzt herkommt, um es zu holen! Warum hat der Betreffende es nicht in seine Aktentasche gesteckt und mit nach Hause genommen, so wie Sie es mit Ihrem Exemplar getan haben, Meiklejohn?«


  »Vielleicht hat es jemand versteckt, Mr.Witherall, und wollte sicherheitshalber warten, bis er es aus dem Laden schafft? Der Betreffende wollte es vielleicht erst morgen mitnehmen, und dann packte ihn die Panik, und er kam her, um es zu holen. Vielleicht…«


  »Und vielleicht«, schaltete Suzanne sich ein, »ging er ja auch irgendwohin, wo er seine Aktentasche nicht mitnehmen wollte. Oder ein Kontobuch. Ich will Sie beide nicht kritisieren, aber das sind mir ein paar Vielleichts zuviel!«


  Leonidas setzte seinen Zwicker auf und betrachtete sie nachdenklich.


  »Auch Sie«, sagte er, »erweisen sich als außerordentlicher Gewinn! Hören Sie zu, Meiklejohn. Haymaker geht in den Club, und als er ihn wieder verläßt, ist er allein. Das Gerücht kursiert, er wolle zu mir. Vielleicht war es so, vielleicht machte er sich auch zunächst auf den Weg zu seinem eigenen Haus – ich neige zu dieser letzteren Ansicht, aber eine große Rolle spielt es nicht. Unterwegs gesellt sich ihm jemand hinzu, dem er – zumindest zu dem Zeitpunkt, zu dem er schließlich bei meinem Haus anlangt – so wenig vertraut, daß er seinen geliebten Homburg opfert und ihn als Alarmzeichen für Turk auf meinem Rasen liegen läßt; er geht ja davon aus, daß Turk binnen kurzem dort eintreffen wird.«


  »Und der Hut war deutlich zu sehen, als Dave ihn fand?« fragte Meiklejohn.


  »Nein, er lag an der Seite, bei der Hecke«, antwortete Leonidas. »Ich könnte mir vorstellen, daß er anfangs an prominenterer Stelle lag und der Wind ihn dorthin blies. Ich male mir aus, wie der Wind ihn R.H. Haymaker vom Kopfe wehte und wie Haymaker seinen Begleiter anwies, ihn liegenzulassen – einen Begleiter, der nicht wagte, ihm zu widersprechen, sosehr er auch gespürt haben mag, daß dieser Hut ein Zeichen war. Ich male mir aus, daß dieser Jemand, der sich Haymaker zugesellte, auf dessen Nachhauseweg auf ihn wartete. Ich denke, daß er an Mrs.Latelys Haus wartete, wo er ein Samuraischwert entwendete. Wenn nun dieser Jemand, der dort wartete, den Verdacht hatte, daß Haymaker wiederum ihn im Verdacht hatte, dann hätte er wohl kaum ein belastendes Kontobuch unter dem Arm gehabt. Oder eine Aktentasche, der man angesehen hätte, daß ein Kontobuch drinsteckt. Er hätte das Buch hier versteckt!«


  Meiklejohn nickte.


  »Als er das Duplikat von Miss MacIntoshs Schreibtisch nahm, hielt er gewiß auch Ausschau nach dem Original, doch das hatte ich, als ich nach unten gerufen wurde, in meiner Schublade eingeschlossen – wie ich es immer tue, wenn ich meinen Platz verlasse. Deswegen mußte er zu mir kommen und das Buch dort holen. Es hätte nichts genützt«, fügte er noch hinzu, »hätte ich die Zahlen zu diesem Zeitpunkt bereits studiert gehabt. Ich hätte keine Beweise gehabt, wenn das Buch fort war.«


  »Nachdem er bei Ihnen geholt hatte, was er wollte«, fuhr Leonidas fort, »kam er hierher – warum er wohl so lange gebraucht hat? Wenn er in dem Tempo weitergefahren ist, in dem er abfuhr, hätte er in sechs Minuten hier sein sollen. Sechs weitere Minuten hätten gereicht, die Kladde aus dem Versteck zu holen und wieder zu verschwinden! Ich frage mich, warum er überhaupt noch hier war, als wir eintrafen!«


  »Er hatte unterwegs einen Platten«, meinte Suzanne. »Das ist doch heutzutage meistens der Grund, wenn jemand zu spät kommt. Habe ich am Abend bei Quarl’s Quality Oil selbst erlebt. Wenn Sie die Zeit für einen Reifenwechsel einkalkulieren, Shakespeare, kommt es genau hin.«


  »Eine Perle, dieses Mädchen! Er hatte also eine Panne«, sagte Leonidas. »Und als er uns kommen hörte, wollte er wissen, wer wir waren. Ein kluger Mann, genial geradezu.«


  »Was meinen Sie, wo er jetzt ist, Shakespeare?« fragte Suzanne.


  »Verschafft sich ein Alibi. Jedenfalls hätte ich das an seiner Stelle getan, immer wieder, den ganzen Abend über. Meiklejohn, wir sollten uns umsehen, wo Ihr Nachtwächter geblieben ist. Ich bin überzeugt, daß der arme Bursche nach einem Schlag auf den Schädel im ersten Korb landete, der zur Hand war.«


  »Den Teil der Geschichte«, überlegte Meiklejohn, »verstehe ich immer noch am allerwenigsten. Nie zuvor hat es solche Zwischenfälle in unserem Fundbüro gegeben, Mr.Witherall! In all den zweiundfünfzig Jahren nicht, die ich nun schon für die Firma arbeite. Eine Rempelei im Weihnachtsgedränge, das mag es gegeben haben, aber nie ist jemand bei Haymaker niedergeschlagen worden, niemals!«


  »Na, ein paar Steine unseres Puzzles fügen sich allmählich zusammen«, meinte Leonidas. »Nur Geduld, das Bild wird schon noch deutlicher. Wenn wir es am wenigsten vermuten, meldet sich die Inspiration – ähm – wollten Sie etwas sagen, Suzanne?«


  »Ich habe gesagt«, erwiderte sie, »daß es aber auch Zeit wird!«


  »Nun seien Sie nicht ungeduldig, Suzanne! Wir haben schon eine ganze Menge beisammen!«


  »Gut, das will ich nicht leugnen, Shakespeare. Sie verstehen sich auf ein Puzzle. Aber jetzt möchte ich doch wissen, wer es war!«


  »Lassen Sie uns – ähm – die Preisfrage noch ein wenig offenlassen«, schlug Leonidas vor. »Zuerst der Nachtwächter!«


  Eilig durchkämmten sie den siebten Stock und fanden ihn schließlich in einer Besenkammer an der Treppe.


  Als sie seine Fesseln lösten, sah er Meiklejohn mit großen Augen an.


  »Fragen Sie mich nicht, Mr.Meiklejohn!« sagte er. »Ich weiß nur, daß ich ein Geräusch am Treppenabsatz hörte, und dann traf mich der Schlag. Oh, meine Augen! Das ist, als ob die Augäpfel brennen! Aber Sie brauchen niemand anderen rufen, Mr.Meiklejohn. Wenn der Schmerz in den Augen nachläßt, geht es wieder!«


  »Ich glaube, ich werde doch jemanden zur Ablösung rufen«, erwiderte Meiklejohn, »was meinen Sie, Mr.Witherall?«


  »Das sind nur die Kobolde«, erklärte Leonidas. »Das geht vorbei. Aber vielleicht sollten Sie für den Fall, daß unser Freund noch einmal zurückkehrt, – ähm – Verstärkung anfordern.«


  Nachdem der zweite Wachmann verständigt war, führte Meiklejohn Leonidas und Suzanne zurück zum Aufzug.


  »Nicht, Shakespeare!« Sie schob ihn von dem Schaltkasten fort. »Lassen Sie mich das machen. Ich habe schließlich jetzt Erfahrung. Ehrlich, ich hab’ den Bogen raus. Bitte!«


  Sie juchzte vor Freude, als der Fahrstuhl sanft im Erdgeschoß zum Stehen kam.


  »Da! Eine perfekte Dreipunktlandung! Das hätte ich nicht besser machen können, wenn ich schon mein ganzes Leben Fahrstuhl gefahren wäre – was haben Sie denn, Shakespeare? Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?«


  »Die Reklame hier.« Leonidas wies auf die Plakate, die an den Wänden des eisernen Käfigs hingen. »Ich habe sie heute nachmittag schon studiert, als ich zum sechsten Stock hinauffuhr. Aus Jinx’ Erzählung weiß ich, daß bisweilen unangekündigt Sonderverkäufe stattfinden, Meiklejohn. Hier heißt es: ›Unsere Überraschung des Tages: Rayon-Hausmantel mit Reißverschluß‹. Ähm – von einer Seidenstrumpfaktion steht hier nichts!«


  »Oh, diese unselige Geschichte«, stöhnte Meiklejohn. »Ich hatte oben davon gehört, aber wie es hier zuging, das begriff ich erst, als meine gesamte Belegschaft nach unten beordert wurde. Zehn Minuten lang läutete ich nach dem Fahrstuhl, dann ging ich zu Fuß hinunter – haben Sie gehört, daß drei Frauen ohnmächtig waren, Mr.Witherall? Die Fahrstuhlführerinnen haben sie versorgt.«


  »Deswegen fuhren sie nicht mehr!« rief Leonidas. »Nein, das hat Jinx mir nicht erzählt. War das denn auch eine ›Überraschung des Tages‹? Ich frage das, weil ich von Jinx weiß, daß Haymaker sehr ärgerlich war, als er sah, was für ein Durcheinander hier herrschte. Sie hatte den Eindruck, daß er nichts davon gewußt hatte.«


  Meiklejohn schüttelte den Kopf.


  »Niemand wußte etwas davon! Als ich am Abend nach Hause ging, war immer noch nicht geklärt, wie es dazu gekommen war. Major Beeding war außer sich. Ich habe gesehen, wie er durch den Laden stapfte. Anscheinend hat jemand im Lager angerufen, sie sollten die Sachen herausgeben, die Strümpfe kamen nach unten, und der Verkauf begann – und binnen kurzem tobten die Furien! Im Grunde war es genau wie der geheimnisvolle Fliegeralarm«, überlegte er. »Es war ein Mißverständnis, aber dabei seltsam planmäßig – was haben Sie, Mr.Witherall, ist es wieder das Kratzen im Hals?«


  »Ein Kratzen im Hals«, erklärte Leonidas, »ein Prickeln am ganzen Körper. Meiklejohn, ich bin ein Dummkopf! Ein Hornochse!«


  »Das dürfen Sie nicht sagen, Mr.Witherall! Mr.Haymaker sagte, er habe schon lange keinen so klugen Kopf mehr gesehen!«


  »Ein Einfaltspinsel!« rief Leonidas. »Bis jetzt habe ich gebraucht, seit ich in einem Brotwagen zu mir kam – bis jetzt, dabei liegt es auf der Hand! Natürlich gab es einen Strumpfverkauf! Den brauchte er, Meiklejohn, damit niemand im sechsten Stock war!«


  »Ist Ihnen nicht gut, Mr.Witherall? Soll ich Ihnen vielleicht ein Glas Wasser holen?«


  »Mir geht es blendend«, erwiderte Leonidas, und es war die Wahrheit. »Verstehen Sie denn nicht, Meiklejohn? Diese Verwirrung war mit Absicht gestiftet! Sie war geplant! Was, überlegte der Täter, würde für das größte Durcheinander im Laden sorgen? Und glockenklar kam aus seinem Inneren die Antwort: Seidenstrümpfe!«


  »Das wirklich Schlimme daran«, meinte Meiklejohn, »war, daß wir sie für Weihnachten – nun, nicht gerade gehortet, aber doch beiseite gelegt hatten. Aber als sie erst einmal draußen waren, ging es wie ein Lauffeuer. Unsere gesamten Bestände für das Fest sind fort!«


  »Das wird ja immer besser!« rief Leonidas. »Brillant geplant, wirklich brillant! Gar nicht auszudenken, was für ein Chaos das gab! Kein Mensch mehr im sechsten Stock! Und bei Ihnen oben auch nicht! Die Aufzüge fahren nicht mehr! Alles stürzt wild durcheinander. Kontobücher bleiben liegen. Meisterhaft, einfach meisterhaft! Hmnja!«


  »Wollen Sie sich nicht einen Augenblick setzen, Mr.Witherall?« fragte Meiklejohn besorgt.


  »Wer oder was«, fuhr Leonidas unbeirrt fort, »wurde im sechsten Stock erwartet? Was sollte dort geschehen, wofür es keine Zeugen geben durfte? Denken Sie nach, Sie beide! Was hatte der Täter vor, was geschah im sechsten Stock, als Pink und ich so ahnungslos hineinplatzten?«


  »Ich habe auch immer ein Röhrchen Aspirin dabei«, beschwor ihn Meiklejohn. »Eigentlich für meine Frau – sie neigt zu Kopfschmerzen. Nehmen Sie eins, Mr.Witherall, ich hole Ihnen Wasser, und ich bin sicher, dann geht es Ihnen gleich wieder besser! Nichts hilft so gut wie…«


  »Shakespeare«, sagte Suzanne plötzlich. »Ich glaube, ich hab’s begriffen. Unser Wunderknabe plant irgendwelche finsteren Sachen im sechsten Stock. Er kurbelt die Seidenstrumpf-Aktion an und bringt den ganzen Laden in Aufruhr, und oben ist alles menschenleer. Sie und Mrs.Lately platzen herein und verderben ihm alles. Bumm – und ab in den Korb! So ungefähr, stimmt’s?«


  »Und er hat überhaupt keinen Hund!« rief Leonidas.


  »Also hören Sie, Shakespeare«, protestierte Suzanne. »Wenn Sie so weitermachen, denke ich auch bald, Sie brauchen ein Aspirin. Was soll das heißen? Wer hat keinen Hund?«


  »Major Beeding!« rief Leonidas.


  »Ich habe selbst schon überlegt, ob wir ihn nicht hinzuziehen sollten«, sagte Meiklejohn. »Ein sehr erfindungsreicher Mann, gar nicht das, was man auf den ersten Blick denken könnte. Nie um eine Idee verlegen. Mr.Haymaker sagte immer, daß man sich von seinem Äußeren leicht täuschen lasse. Meinen Sie, wir sollen ihn um Hilfe bitten, Mr.Witherall?«


  »Ähm – das«, sagte Leonidas zögernd, »war nicht ganz das, was ich – ähm – im Sinne hatte. Ähm – nein.«


  Was ihm durch den Kopf ging, war, daß er immer wieder auf Beeding stieß. An allen Ecken der Birch Hill Road. Und in Oakhill. Beeding wollte Bankdirektor werden. Beeding war auf der Direktoriumsversammlung gewesen. Beeding hatte gehört, wie er nach den Rechnungsbüchern fragte. Beeding war ein Mann der Tat.


  Und Beeding hatte keinen Hund!


  Suzanne ließ sich auf dem kleinen Klappsitz des Fahrstuhls nieder.


  »Ich warte immer noch«, sagte sie, »daß ein paar Indizien auftauchen. Mit Indizien macht die Sache doch erst richtig Spaß. Meinen Sie nicht, Shakespeare, daß mir, so wie ich heute den ganzen Tag durch die Straßen von Dalton und Umgebung gezogen bin, etwas begegnet ist, das ein Indiz wäre und das wir nur noch nicht als Indiz erkannt haben?«


  »Haben Sie bei Ihren Irrfahrten«, fragte Leonidas, »jemanden auf einer Veranda gesehen, mit einem Schwert in der Hand? Pink Lately hatte das Schwert auf ihrer Veranda gelassen, damit ein Bekannter, der es eventuell beim Basar eintauschen wollte, es sich ansehen konnte. Als sie zurückkam, stand es nicht mehr dort neben dem Tannenbaum im Topf. Aber vielleicht war die Olde Forge Road die eine Straße, in der Sie heute nicht waren?«


  »Olde Forge Road? Eine Tanne im Blumentopf? Shakespeare, ich habe…« Sie hielt inne. »Lassen Sie uns zuerst überlegen, ob ich mich auch nicht grundlos aufrege. Es war an der Ecke der Olde Forge Road, gegen – da hatte ich schon längst jedes Zeitgefühl verloren, aber zwischen halb fünf und fünf, würde ich sagen. Vielleicht später, aber nicht viel.«


  »Weiter«, sagte Leonidas mit unendlicher Ruhe. »Weiter, Suzanne!«


  »Viel mehr gibt es nicht zu erzählen! Es war ein großes, weitläufiges Haus an der Ecke der Olde Forge Road, und ich sah einen Mann auf der Veranda, der gerade etwas aufhob. Das ist alles. Ich habe gedacht, es ist ein Spazierstock oder so etwas. Wahrscheinlich wäre er mir gar nicht wieder eingefallen, wenn Sie nicht den Baum im Blumentopf erwähnt hätten. Den habe ich gesehen, als ich wieder um die Ecke kam.«


  »Wo war der Mann?«


  Suzanne schüttelte den Kopf.


  »Der war nicht mehr da. Ich habe das Gefühl, er war mit einem Wagen weggefahren, aber wie ich darauf komme, weiß ich nicht. Wenn ich ihn gesehen habe, dann habe ich’s vergessen. Vielleicht habe ich nur gehört, wie er davonfuhr – oh, Sie sind enttäuscht, Shakespeare, daß ich Ihnen nichts weiter sagen kann! Ist das nicht schrecklich? Ich habe ihn gesehen und doch nicht auf ihn geachtet! Den Baum im Blumentopf, den könnte ich in allen Einzelheiten beschreiben, aber nicht den Mann. Vielleicht erkenne ich ihn wieder«, fügte sie hinzu, »wenn ich ihn sehe. Und wir haben noch Turk!«


  »Das ist wahr«, sagte Leonidas. »Wenn Turk Sie zu jener Zeit beschattete, hat er den Burschen vielleicht gesehen – Suzanne, denken Sie noch einmal an den Wagen, der Meiklejohns Auffahrt hinunter auf Sie zukam. Haben Sie denn gar nichts von dem Fahrer erkennen können? Oder ist Ihnen am Wagen etwas aufgefallen? Er ist doch direkt an Ihnen vorbeigekommen, als er auf die Straße schlitterte!«


  »Er ist auch direkt an Ihnen vorbeigekommen«, konterte Suzanne. »Sogar so direkt, daß ich dachte, es ist um Sie beide geschehen. Und haben Sie ihn gesehen? Oder den Wagen?«


  »Touché«, sagte Leonidas. »Touché.«


  »Eine Sache an dem Auto ist mir aufgefallen«, sagte Suzanne. »Nein, zwei. Der Motor klang irgendwie ungewöhnlich. Als ob er besonders groß wäre. Besonders stark. Und ich hatte das Gefühl, daß die Scheinwerfer sehr nahe beieinander standen. Nicht in den Kotflügeln, verstehen Sie, sondern eher vor dem Kühler. So wie sie früher waren, bevor die Stromlinie kam. Das ist weiß Gott nicht viel, aber immerhin habe ich mir mehr gemerkt als Sie!«


  Leonidas hatte, seit Suzanne so mustergültig im Erdgeschoß gelandet war, keine Anstalten gemacht, aus dem Aufzug auszusteigen. Nun tat er einen Schritt zur Tür.


  »Unternehmen wir endlich etwas?« fragte sie.


  »Wenn Sie es so nennen wollen. Ich denke, wir fahren hinüber zum Basar und holen Pink und Dave…«


  »Diesen Langweiler!« schnaubte Suzanne. »Meinen Sie denn, der Basar läuft immer noch?«


  »Hmnja, ich hoffe es. Ich meine, auf dem Handzettel hätte etwas von einem großen Tanz gestanden, mit dem er enden soll. Pinks Wagen hat kein Benzin mehr«, sagte Leonidas, »und Daves ist drüben in Pomfret – die Chancen sind also gut, daß die beiden noch dort sind. Wir holen sie, und dann werden wir versuchen, Turk zu finden; vielleicht hat er ja wirklich am Nachmittag den Mann in der Olde Forge Road gesehen.«


  An der Hintertür des Kaufhauses hielt Suzanne inne und inspizierte die Reifen des Kombiwagens.


  »Ich weiß nicht warum«, sagte sie, »aber ich hatte erwartet, daß sie die Navy versenkt haben. In einem Krimi zersticht der Bösewicht doch immer die Reifen, damit ihn keiner verfolgen kann – meinen Sie, er hat sich nicht getraut, weil es ein Wagen von der Navy ist?«


  »Ich würde eher vermuten, daß er keinen Grund sah zuzustechen. Schließlich hatte er uns oben im Waschraum des Direktoriumszimmers gut unter Verschluß. Und nun, bitte, fahren Sie uns hinüber zum Lyceum, Suzanne.« Er rückte in die Mitte, damit Meiklejohn ebenfalls Platz auf der Vorderbank fand. »Und – ähm«, fügte er hinzu, »ob wir nun Pink und Dave dort finden oder nicht, wäre es wohl das beste, wenn wir mit der Navy ein wenig abseits an Land gingen und uns ein Fahrzeug suchten, in dem wir uns – ähm – sicherer fühlen könnten. Ein schönes, gewöhnliches Taxi zum Beispiel.«


  Sie waren schon einige Blocks weit gefahren, da ging Suzanne vom Gas.


  »Was murmeln Sie denn da dauernd vor sich hin, Shakespeare? Ich verstehe nur immer wieder ›Hund‹!«


  »Nicht den Hund hat er gesucht«, antwortete Leonidas geistesabwesend, »er hat überhaupt keinen Hund. Den Hut!«


  »Ich habe das Aspirin gleich hier in der Tasche«, bot Meiklejohn eifrig an. »Wollen Sie nicht doch eins nehmen, Mr.Witherall?«


  »Danke, nein«, erwiderte Leonidas. »Mir fehlt nichts, glauben Sie mir. Aber da war kein Hund. Nicht weil ich keinen gesehen habe – aber weil keiner in meinem Tulpenbeet gewühlt hat. Jeder Hund im ganzen Viertel tut das. Da war kein Hund. Er wollte nur, daß er gesehen wird. Er hat keinen Hund. Und er hielt Ausschau nach dem Hut.«


  »Oh je!« jammerte Meiklejohn. »Je, oh je! Sie machen mir wirklich Sorgen, Mr.Witherall! Meinen Sie nicht, wir sollten doch zu Major Beeding fahren und ihn bitten, uns zu helfen? Schließlich hatten Sie einen sehr anstrengenden Tag – zuerst die Direktoriumsversammlung, dann der Brotkorb und alles, was seither geschehen ist. Da ist es nur zu verständlich, wenn Sie ein wenig hys… ich meine, wenn Sie allmählich müde werden. Sollen wir nicht statt zum Basar lieber zu Major Beeding fahren?«


  »Später«, erwiderte Leonidas, »wird es sich vielleicht noch ergeben, daß wir den Major aufsuchen. Aber nicht jetzt, Meiklejohn, nicht jetzt!«


  Was für ein raffinierter Bursche der Major doch war! dachte er bei sich. Zog die Straße entlang und pfiff nach einem Hund, in einem Viertel, wo die Leute dauernd nach ihren Hunden pfiffen! Und wenn er jemandem begegnete, der wußte, daß er keinen Hund hatte, konnte er immer noch sagen, er habe einen fremden dabei. Als Beeding am Abend vor Hassetts Haus mit Henry Compton gesprochen hatte, war von einem Hund nicht die Rede gewesen. Was hatte der Bursche gesagt, als er – ohne Jinx auch nur mit einem Wort zu erwähnen – seinen Teil an dem Zwischenfall mit dem Herumtreiber erklärt hatte? Er sei einfach nur spazierengegangen, die Birch Hill Road entlang, habe vor sich hingepfiffen und nichts Arges im Sinn gehabt!


  »Major Beeding ist ein kluger Kopf«, bohrte Meiklejohn weiter. »Ich bin sicher, er wüßte Rat. Ihm fällt immer etwas ein!«


  »Major Beeding ist ein außerordentlich einfallsreicher Mann. Da stimme ich Ihnen von ganzem Herzen zu«, sagte Leonidas, und es war die Wahrheit. »In diesem Punkt hätte ich nicht die mindesten Bedenken. Sie haben ganz recht, ein Mann, dem – ähm – etwas einfällt! Hmnja, das kann man sagen! Was Major Beeding alles einfällt…«


  »Wie ist das nun«, unterbrach ihn Suzanne. »Soll ich bis zum Saal fahren, Shakespeare? Sollen wir so frech sein und die Navy direkt vor der Tür parken?«


  »Ein klein wenig mehr Vorsicht wäre, glaube ich, doch ratsam«, meinte Leonidas. »Es gibt eine kleine Seitenstraße mit einem Gemischtwarenladen, wo Dave ihn auch das letztemal schon abgestellt hat. Ich glaube, es ist die nächste Ecke – ja. Nach rechts. Ein hübsches, ruhiges Viertel. Lassen Sie den Wagen – ähm – stranden, wo Sie wollen.«


  Geschickt bugsierte Suzanne den Kombiwagen in eine gelb markierte Parkbucht.


  Sie hatte noch kaum die Zündung abgestellt, da riß Dave Haymaker auch schon die Beifahrertür auf.


  »Bill Shakespeare! Heiliger Strohsack, wo hat er dich denn aufgegabelt?«


  »Hallo«, begrüßte ihn Suzanne kühl. »Ich hätte gedacht, du bist in der Army, wie alle anderen.«


  »Hätte ich auch gedacht«, erwiderte Dave. »Hallo, Meiklejohn.« Er betrachtete dessen Hausjacke und den bunten Schal. »Sie sehen aus, als hätten Sie sich auf einen beschaulichen Abend mit einem guten Buch eingestellt! Bill, wo waren Sie denn nur so lange? Pink Lately vergeht fast vor Sorge um Sie! Kann ich mich darauf verlassen, daß Sie hierbleiben, bis ich sie geholt habe? Wir haben uns in der Gegend umgesehen und Ausschau nach Ihnen gehalten – oh, da ist sie schon. Sie hat Sie wohl kommen sehen.«


  Pink riß die andere Tür auf.


  »Shakespeare, alles in Ordnung? Oh, Sie haben Miss Quarl gefunden – und wie schön, Mr.Meiklejohn! Sie haben sich kein bißchen verändert, seit ich Sie zuletzt gesehen habe – wie lang mag das her sein?«


  »Dreißig Jahre«, erwiderte Meiklejohn präzise, und dann blickte er verlegen, als wünschte er, er hätte es nicht gesagt.


  »Damals auf dem Hochzeitsempfang, da haben Sie die Gäste gezählt, nicht wahr?« sagte Pink versonnen. »Damit genug Kuchen da war. Er war in weiße Schächtelchen verpackt, und Sie mußten laufen und neue holen, wenn sie knapp wurden – wir wollten nicht, daß die Leute gar zu gierig werden, weil sie sehen, wieviel davon da ist. Ich sehe die Schachteln noch vor mir, als sei es gestern gewesen. Wunderschöne Satinschleifen – Bill Shakespeare, wo haben Sie bloß gesteckt?«


  »Steigen Sie ein, und ich erzähle es Ihnen – nein, warten Sie noch, Pink. Ähm – ist Navy in der Nähe?«


  »Nur Admiral Coe-Chester, aber der ist schon lange wieder fort. Er hat seine Cousine gefunden – Mrs.Gidding, Sie wissen schon. Drüben beim Tanz sind Seeleute, aber die werden Sie ja wohl nicht meinen.«


  »Dann dürfte – ähm – die Luft rein sein. Steigen Sie ein, Sie und Dave, und ich werde – ähm – rekapitulieren. Ich…«


  Er hielt abrupt inne, zückte seinen Zwicker und starrte ungläubig die weiße Pappschachtel an, die Pink liebevoll vor dem Rücksitz des Kombiwagens abgestellt hatte.


  »Pink«, sagte er, »was haben Sie da? Das ist doch nicht – ich traue meinen Augen nicht. Ist das – kann das wirklich Lady Baltimore sein?«


  »Ja«, sagte Pink einfach nur. »Unglaublich, wie das Leben manchmal spielt, nicht wahr?«


  »Unglaublich! Aber, Pink, ich habe diese Torte drüben in Pomfret gegen den Löwenkopf getauscht!«


  »Der kleine Junge, von dem ich sie habe, kam auch aus Pomfret«, erwiderte Pink. »Ein lieber kleiner Kerl mit hellblonden Haaren und Sommersprossen, und er war so begeistert von der Spieluhr, die ich für Ihren Dahlienpokal bekommen hatte. Er wollte sie so gerne haben, er hat regelrecht gebettelt, und da habe ich Ja gesagt – so ganz das Richtige war die Spieluhr ja ohnehin nicht für mich. Also trottete er damit davon, und als er mit seinem Gegenangebot kam – stellen Sie sich vor, da war es Lady Baltimore!«


  »Ähm – wie geht es ihr?« fragte Leonidas.


  »Nun, gealtert ist sie schon«, antwortete Pink kritisch, »aber immerhin ist sie noch in einem Stück. Meine Jungen wollten immer Kuchen mit zu Picknicks und dergleichen nehmen, und da habe ich mir angewöhnt, robuste Torten zu backen – obwohl ich schon den Eindruck habe, dieses hier ist die robusteste, die je aus meiner Küche kam. Wie ist es Ihnen ergangen, Bill? Wo haben Sie gesteckt? Was haben Sie gemacht? Wo haben Sie die beiden gefunden? Sind Sie ein wenig vorangekommen?«


  »Erlauben Sie mir als erstes, mich gebührend für Ihren Ohnmachtsanfall zu bedanken. Er war perfekt und kam genau zur rechten Zeit, und ich glaube, daß ohne ihn unser – ähm – Abenteuer ein sehr plötzliches Ende genommen hätte.«


  »Oh, nicht der Rede wert!« meinte Pink. »Ich falle furchtbar gern in Ohnmacht. Natürlich nur, wenn es nicht echt ist. Wenn meine Rabauken so richtig loslegten, dann war eine schöne Ohnmacht oft das einzige, das wieder Ordnung ins Haus brachte. Aber finden Sie nicht, daß Dave seine Sache wunderbar gemacht hat – dieser Auftritt mit dem Löwen? Er sagt, es sei ihm einfach so eingefallen.«


  »Zwei Meister ihres Faches. Aber auch Suzanne gebührt dieses Lob«, sagte Leonidas, »und Meiklejohn ebenfalls. Jetzt hören Sie zu.«


  Etwa auf halbem Wege seiner Erzählung fiel ihm der Blick auf, mit dem Dave Suzanne betrachtete; es war ein Blick, aus dem geradezu Respekt sprach.


  »Und da wären wir also«, kam er einige Minuten darauf zum Schluß. »Kein Hund. Er suchte nach dem Hut.«


  »Oh!« meinte Meiklejohn, »jetzt begreife ich allmählich, Mr.Witherall, und ich – ich muß mich entschuldigen, daß ich Ihnen das Aspirin angeboten habe. Aber es kann doch nicht« – nun war ihm die Nervenanspannung doch anzuhören – »es kann doch nicht Major Beeding gewesen sein!«


  »Es kann niemand anderes gewesen sein«, entgegnete Leonidas. »Niemand außer Major Beeding kommt in Betracht. Zunächst einmal hat er Zugang zum Laden. Er war auf der Direktoriumsversammlung. Er hätte ohne weiteres den Strumpfverkauf anordnen können und später so tun, als wisse er von nichts. Schließlich haben Sie mir selbst gesagt, daß alles mit einem simplen Telefonanruf im Warenlager seinen Anfang nahm!«


  »Aber ich habe Major Beeding gesehen, als die Aktion im Gange war, Mr.Witherall! Er war furchtbar wütend!«


  »Wenn ich die Sache eingefädelt hätte«, erwiderte Leonidas, »dann hätte ich mich auch unten blicken lassen, wäre auf- und abgestapft und hätte eine ärgerliche Miene aufgesetzt. Es wäre nicht schwer gewesen, kurz nach unten zu kommen, bis genügend Leute ihn gesehen hatten, und aller Welt zu zeigen, wie wütend er war. Major Beeding war ausgesprochen neidisch auf mich, weil ich ohne mein Zutun Bankdirektor geworden war – ein Posten, auf den er selbst ein Auge geworfen hatte. Auf der heutigen Sitzung bei Haymaker stellte ich die Frage nach den Rechnungsbüchern. Ich glaube, wir dürfen davon ausgehen, daß Major Beeding Zahlen manipulierte, um schwere Unregelmäßigkeiten zu überdecken – dazu hätte er in seiner Position die Möglichkeit, nicht wahr, Meiklejohn?«


  »Schon, Mr.Witherall, aber…«


  »Nach der Sitzung«, fuhr Leonidas fort, »forderte Haymaker überraschend Zahlen, um mir die Informationen zukommen zu lassen, die ich im Grunde gar nicht wollte und die ich nie hätte deuten können. Ich sage ›überraschend‹, weil ich annehme, daß er diese Zahlen sonst heute nicht gefordert hätte – oder, Meiklejohn?«


  »Nicht vor Freitag, Mr.Witherall.«


  »Ein einziger Blick genügte, und Haymaker sah, daß etwas nicht in Ordnung war. Als Haymaker Sie kommen ließ, Meiklejohn, da haben Sie gewiß von den Abteilungsleitern die neuesten Zahlen angefordert?«


  Meiklejohn nickte.


  »In der kurzen Zeit zwischen dem Ende der Direktoriumssitzung und dem Augenblick, in dem Haymaker Informationen forderte«, sagte Leonidas, »blieb Beeding keine Zeit für kosmetische Maßnahmen. Ähm – habe ich recht, Meiklejohn?«


  »Es war sogar so«, antwortete Meiklejohn nachdenklich, »daß Mr.Haymaker den Major mit einem Auftrag nach Boston geschickt hatte, gleich nach der Sitzung. Zu einem Ledergroßhändler, wenn ich mich recht entsinne. Ich habe es von seiner Sekretärin erfahren, als ich wegen der Zahlen bei ihm anrief.«


  »Ah!« sagte Leonidas, »das sollte genügen! Am Nachmittag sorgt Beeding mit dem Sonderverkauf für Verwirrung, in deren Verlauf er das Kontobuch von Miss MacIntoshs Schreibtisch – ähm – verschwinden läßt. Aus dem Original reißt er am heutigen Abend bei Meiklejohn die entscheidenden Seiten. Dann ist er…«


  »Aber wieso hat er mich niedergeschlagen und in den Wäschekorb gesteckt?« fragte Pink pikiert. »Wieso hat er Sie niedergeschlagen und in den Brotkorb gesteckt? Was hatte er denn gegen uns? Gegen mich! Er kann doch wohl kaum den Strumpfverkauf organisiert haben, nur um uns niederzuschlagen, oder?«


  »Aus einem sinistren Grunde, zu dessen Natur ich nicht einmal eine Vermutung anzubieten habe, sollte niemand auf der sechsten Etage sein«, erklärte Leonidas, »und Beeding räumte sie mittels Seidenstrümpfen. Sie und ich waren – ähm – das Haar in der Suppe. Deshalb schaffte er uns beiseite. Dabei ging er ein Risiko ein, aber das muß es ihm wohl wert gewesen sein. Später verließ er den Laden und begab sich an die Ecke der Olde Forge Road, vor Ihrem Haus, Pink. Er wartete auf Haymaker, der zu Fuß nach Hause ging – ich frage mich, ob es wohl ein Impuls war, daß er das Samuraischwert mitnahm und sich dann erst entschied, Haymaker mit dem Wagen entgegenzufahren? Aber ich denke schon. Hmnja.«


  »Meinen Sie nicht, Shakespeare«, gab Dave zu bedenken, »wenn er mit Onkel kam, ob nun zu Fuß oder im Wagen, daß jemand in Ihrer Gegend die beiden gesehen hätte?«


  »Ich würde es bezweifeln«, antwortete Leonidas. »Die Haverstraws sind meine nächsten Nachbarn, aber es liegen Bäume dazwischen, und sie können kaum zu meinem Haus herüberblicken. Sie sind ein wenig schwerhörig; ein Geräusch, etwa von einem ankommenden oder abfahrenden Wagen, würde sie kaum ans Fenster locken. Außerdem vermute ich sehr, daß der Mord während jenes merkwürdigen Fliegeralarms verübt wurde, als alle braven Bürger sich von der Straße und sogar von ihren Fenstern fernhielten.«


  »Da fehlt ein großes Stück Zeit«, sagte Dave nachdenklich, »zwischen dem Punkt, an dem Onkel am Nachmittag den Club verlassen hat, und dem Alarm am Abend.«


  Leonidas nickte.


  »Hmnja. Deshalb denke ich auch, daß Beeding, nachdem er sich bei Pink das Schwert genommen hatte, davonfuhr und Haymaker abfing. Vielleicht nahm Beeding ihn mit zu seinem eigenen Haus, das ja in derselben Straße liegt. Oder sie fuhren spazieren. Das mag unwahrscheinlich klingen, aber jemand, dem der Sinn nach Mord steht, wird kaum an die Benzinrationierung denken. Lassen Sie uns einmal annehmen, daß Haymaker zu ihm in den Wagen steigt, daß er die Sprache auf die Buchführung bringt…«


  »He, ich hab’s!« unterbrach Dave. »Beeding nimmt ihn mit zu sich nach Hause – daß sie nicht zu ihm gefahren sind, zu Onkel meine ich, das weiß ich, und daß sie spazierengefahren sind, kann ich mir nicht vorstellen. Nur mit Turk am Steuer fühlt Onkel sich sicher. Beeding versucht ihn zu überzeugen, daß er der reinste Unschuldsengel ist oder daß es bestimmt zwei andere waren, wenn in den Büchern etwas nicht stimmt. Dafür hat er die viele Zeit gebraucht, und deswegen war Onkel auch wie vom Erdboden verschwunden. Wie finden Sie das, Shakespeare?«


  »Sie verstehen sich auf die Köpfe von Nägeln«, antwortete Leonidas, »nicht minder gut als auf die Häupter der Löwen. Hmnja, das kann man sagen!«


  »Beeding nahm Onkel mit zu sich nach Hause«, malte Dave es weiter aus, »er redet, bis ihm die Ohren abfallen, um seine Haut zu retten – na, das ist nicht ganz das richtige Bild, aber Sie wissen, was ich meine. Vielleicht wäre es ihm beinahe gelungen. Vielleicht hat Onkel so etwas gesagt wie: Na gut, aber wieso ist Witherall dann überhaupt auf die Bücher gekommen? Witherall muß etwas wissen. Oder er sagt, er will sich zuerst mit Witherall besprechen, bevor er sich entscheidet. Das war doch Onkels Art, nicht wahr, Meiklejohn? Er hat immer gesagt, er will sich zuerst mit jemandem besprechen.«


  »Das ist wahr, Mr.Dave, es war eine seiner liebsten Wendungen«, bestätigte Meiklejohn. »Allerdings besprach er sich nicht wirklich mit jemandem. Er sagte es nur, um Zeit zu gewinnen.«


  »Stellen wir uns vor, die beiden brachen bei Beeding auf, kurz bevor der Alarm kam«, sagte Dave, »und als es losging, gingen sie trotzdem weiter. Wahrscheinlich waren sie schon näher an Ihrem Haus, Shakespeare, als an Beedings – würden Sie so weit noch zustimmen, oder halten Sie das für Unsinn?«


  »Unsinn ist es nicht«, antwortete Pink, bevor Leonidas etwas sagen konnte, »aber es überzeugt mich nicht. Ich finde, es wäre furchtbar leichtsinnig von Beeding gewesen und gefährlich für ihn, Ross mit zu sich nach Hause zu nehmen, wenn er vorhatte, ihn umzubringen!«


  »Ganz und gar nicht«, erwiderte Dave. »Onkel verläßt das Haus als lebendiger Mann. Er geht auf seinen zwei eigenen Beinen davon. Sagen Sie, Shakespeare, ist Beeding eigentlich bei…«


  »Hmnja«, bestätigte Leonidas, »er ist Luftschutzwart. Das, was wir in der Organisation einen Inspizienten nennen. Er hat kein festes Revier. Hmnja, Dave, ich glaube, Sie sind auf dem richtigen Weg. Stellen wir uns vor, kurz bevor die beiden an meinem Haus anlangen, bläst der Wind Haymaker den Hut vom Kopfe. Vielleicht habe ich doch zuviel hineingelegt mit meiner Vermutung, er habe es absichtlich so eingerichtet, damit er als Signal für Turk liegenblieb. Die Straßenlampen waren erloschen, und vielleicht fand er ihn auch einfach nicht wieder.«


  »Aber ebenso möglich wäre, daß er ihn nicht wiederfinden wollte«, sagte Dave. »Das werden wir wahrscheinlich nie erfahren, aber ich werde mich immer mit dem Gedanken trösten, daß er ihn dort liegen ließ, damit Turk zu Hilfe kam.«


  »Nur Sekunden nachdem ich zum Einsatz geradelt war«, sagte Leonidas, »müssen sie bei mir eingetroffen sein. Wahrscheinlich als ich gerade bei den Haverstraws meine Trillerpfeife blies.«


  »Wie sind sie denn ins Haus gekommen, Mr.Witherall?« fragte Meiklejohn gespannt.


  »Darüber habe ich mir auch den Kopf zerbrochen«, antwortete Leonidas lächelnd. »Aber vorhin auf dem Weg vom Laden hierher sind mir die Schlüssel wieder eingefallen. Erinnern Sie sich, der Aufruf, daß man überzählige Schlüssel für das Altmetall spenden soll? Der Mann, der in unserem Viertel damit beauftragt war, war niemand anderes als Beeding, und ich habe ihm meine Nachschlüssel erst gestern gegeben. Einige hatten Blechschilder, die ich nicht abgenommen habe – schließlich war es ja auch Metall. Kurz gesagt, Major Beeding hatte Schlüssel.«


  »Als Sie uns Beeding als Tatverdächtigen präsentierten«, sagte Dave, »dachte ich anfangs, Sie hätten den Verstand verloren. Nicht daß ich den Mann gemocht hätte, aber als Mörder konnte ich ihn mir doch nicht vorstellen. Aber zum Donnerwetter, das paßt alles zusammen!«


  »Das finde ich ja überhaupt nicht!« widersprach Pink. »Kein bißchen paßt es. Daß es Beeding war, will ich gern glauben; aber daß alles zusammenpaßt, das finde ich nicht.«


  »Aber ja doch!« beharrte Dave. »Beeding griff sich Bill Shakespeares Schlüssel, als er mit Onkel das Haus verließ – nur für den Fall, daß Bill noch nicht aus dem Korb heraus war und nicht zu Hause war!«


  »Aber«, protestierte Pink, »was war denn, wenn er zu Hause war? Was hätte er denn dann gemacht? Das wüßte ich gern!«


  »Nun« – Dave zögerte – »also wenn man erst einmal entschlossen ist, jemanden umzubringen, dann kann man das wahrscheinlich überall tun. Wenn Bill nicht zu Hause war, kam ihm Bills Haus gerade recht; wenn Bill da war, hätte wahrscheinlich auch ein Eckchen im Garten gereicht!«


  »Und was ist mit dem Schwert?« fragte Pink. »Das hätte Beeding ja bei sich haben müssen! Und Ross Haymaker wäre doch nicht so dumm gewesen, mit einem Mann durch die Straßen zu ziehen, dem er ohnehin schon nicht traute, wenn dieser Mann ein Schwert in der Hand gehabt hätte! Wie hätte Beeding das denn Ross erklären sollen?«


  »Na, wie man solche Sachen eben erklärt«, antwortete Dave. »Man läßt sich etwas einfallen. Als sie aufbrachen, nahm Beeding das Schwert aus dem Wagen und sagte ganz beiläufig, das sei doch eine gute Gelegenheit, Witherall das schöne Schwert zurückzubringen, das dieser ihm für ein Kostümfest geliehen habe, oder etwas in dieser Art.«


  »Wenn Bill aber zu Hause gewesen wäre«, ließ Pink nicht locker, »dann hätte Beeding reichlich dumm dagestanden, wenn er Bill das schöne Schwert zurückbringt, das Bill noch nie gesehen hat!«


  »Dann hätte er es eben in die Büsche geworfen oder bei Bill im Flur stehenlassen – was weiß ich!« rief Dave. »Ich geb’s auf. Shakespeare, übernehmen Sie. Erklären Sie es!«


  »Alles wäre ganz einfach«, meinte Leonidas, »wenn wir beweisen könnten, daß Beeding hinter dem mysteriösen falschen Alarm steckt. Er wußte ja, daß ich Luftschutzwart bin, und hätte sicher sein können, daß ich nicht zu Hause bin. Dann hätte er meinen Schlüssel schon mit der Absicht einstecken können, bei mir einzudringen, und praktisch alles mitnehmen können unter dem Vorwand, es mir zu bringen, und er hätte gewußt, daß ich ihm nicht – ähm – in die Parade…«


  »Bill Shakespeare!«


  Pink sagte es so eindringlich, daß Leonidas sich unwillkürlich umblickte, um zu sehen, ob Henry Compton ihn wieder aufgespürt hatte.


  »Ähm – was ist geschehen?«


  »Bill, das hat mein Bruder mir erzählt! Das heißt, er hätte es ebensogut mir erzählen können – aber ich bin gar nicht auf den Gedanken gekommen, daß es etwas zu bedeuten hat! Als sie darauf warteten, daß ich wieder zu mir kam, sprach er mit Gidding über diesen geheimnisvollen Alarm, und er sagte, kein Mensch könne sich erklären, wie es dazu gekommen war. Er am wenigsten, sagte er, weil er nämlich bestimmt, welche Signale in diesem Sektor oder Quadranten oder wie das heißt gegeben werden. Niemand, sagte er, hätte heute abend diese Signale geben können außer denen, die dazu befugt waren, und die sagen alle, sie seien es nicht gewesen!«


  »Ähm – das ist hochinteressant«, sagte Leonidas, »aber ich fürchte, ich sehe nicht ganz…«


  »Oh, warten Sie, warten Sie! Er hat Gidding vorgeschwärmt, was für wunderbare Signale er sich ausgedacht hat, und er sagte – jetzt kommt das Wichtige, Bill! Er sagte, er habe sie Major Beeding gezeigt und Major Beeding habe gesagt, es seien ganz und gar großartige Signale, selbst in der Army habe er keine besseren gesehen – verstehen Sie, Bill? Beeding kannte den Code! Beeding wußte, mit welchem Wort er den Alarm auslösen konnte!«


  »Tja«, sagte Dave, »da haben Sie es, Bill! Die Lücken wären also gestopft. Beeding selbst rief an und gab das Alarmsignal, kurz bevor er mit Onkel aus dem Haus ging. Und noch bevor sie bei Ihrem Haus eintrafen, heulten schon die Sirenen. Jetzt müssen wir ihn nur noch schnappen!«


  »Ähm – ja«, sagte Leonidas. »Hmnja. Nichts weiter.«


  Dave hörte die Ironie nicht.


  »Ein gerissener Bursche, Bill! Wenn jemand ihn gesehen hätte, wie er mit Onkel zu Ihrem Haus ging, und ihn später deswegen zur Rede stellte, hätte er nur sagen müssen, er habe Onkel noch rasch bei Ihnen in Sicherheit gebracht und sei dann zu seinem Einsatz als Luftschutzwart geeilt. Und da er keinen festen Standort hat, kann keiner sagen, er sei nicht dort gewesen.«


  »Das ist wahr«, sagte Leonidas, »obwohl Beeding nach der Tat gewiß auch noch dafür gesorgt hat, daß möglichst viele ihn im Einsatz sahen. Nach dem Mord an Haymaker, da bin ich mir sicher, gab es nirgends einen tüchtigeren Luftschutzwart. Unverzüglich reichte er seinen Bericht ein – das weiß ich, weil ich mit anhören konnte, wie Henry Compton ihn am Abend wärmstens dafür lobte, wie vorbildlich er seine Arbeit tue. Er wünschte nur, sagte Compton, mehr seiner Mitarbeiter, ich zum Beispiel, hätten Beedings Pflichtgefühl.«


  »Wie glücklich sich das alles für ihn ergeben hat«, überlegte Suzanne.


  »Er war«, erwiderte Leonidas, »seines eigenen Glückes Schmied. Major Beeding ist ein sehr, sehr einfallsreicher Mann. Bei Haverstraw taucht ein Herumtreiber auf. Unverzüglich bietet Beeding sich zur Jagd auf den Herumtreiber an. Hand in Hand mit der Polizei. Als ich ihn zu Fall brachte, stellte er es hin, als habe der Wüstling ihn persönlich angegriffen, und verdoppelte seine Anstrengungen zur Jagd auf ihn. Der Herumtreiber bot ihm eine wunderbare zweite Verteidigungslinie, und Beeding sah sie sofort und machte sie sich bestens zunutze.«


  »Wie meinen Sie das?« fragte Pink.


  »Die erste Linie war ich. Beeding rechnete damit, daß ich, wenn ich von Posten A-1 zurückkehrte und Haymaker fand, sofort die Polizei rufen würde. Er konnte sich ausmalen, daß sie mich mit Fragen löchern würden. Er hatte Haymakers Uhr auf vier Uhr dreißig gestellt und wußte, wie ich in der Klemme saß – ähm – im Korb, sollte ich besser sagen. Er malte sich aus, wie die Leute sich in den nächsten Tagen die Mäuler über mich zerreißen würden. Manches Direktorium würde vielleicht lieber auf meine Mitarbeit verzichten – was Raum für ihn schuf. Die Chance, daß ich als Tatverdächtiger dastehen würde, war gut, zumindest, bis klügere Köpfe als Dunphy und O’Malley übernahmen. Und unsere hiesige Polizei hat ja oft große Hemmungen, einen Fall den klügeren Köpfen, etwa von der Staatspolizei, zu übertragen. Und wenn die Leute nun irgendwann mit mir nicht mehr weiterkamen, dann gab es immer noch den geheimnisvollen Herumtreiber, der in die Bresche sprang. Für Beeding muß das ein Geschenk Gottes gewesen sein.«


  »Was war mit dem Hund, Mr.Witherall?« fragte Meiklejohn. »Dem Hund, den es nicht gab?«


  »Der war Beedings Vorwand, um auf der Straße auf- und abzuspazieren und mein Haus und mich im Auge zu behalten«, erklärte Leonidas. »Er wußte, daß ich auf meinem Luftschutzposten gewesen war. Er muß sich gewundert haben, warum ich nicht zurückgekehrt war und Haymaker längst gefunden hatte. Er ging nachsehen, mit seinem Hund. Wahrscheinlich dachte er, die Polizei, die Haverstraw alarmiert hatte, komme zu meinem Haus, und war verwirrt. Wenn er mich gesehen hätte, wäre er sicher zu mir gekommen und hätte dafür gesorgt, daß ich die Leiche finde.«


  »Es wird nicht einfach, nicht wahr?« sagte Meiklejohn. »Wir wissen fast alles, den Rest haben wir uns zusammengereimt, aber wir haben nicht die Spur eines Beweises. Gerade weil jeder weiß, daß er Luftschutzwart ist und weil ihn so viele bei der Jagd nach dem Herumtreiber gesehen haben. Ich kann nicht beweisen, daß er mich überfallen hat. Ich habe ihn nicht gesehen. Wir können nicht beweisen, daß er im Laden war. Wir haben ihn nicht gesehen.«


  »Und er ist dick mit der Polizei befreundet«, fügte Pink hinzu. »Und mit meinem Bruder, der ihn vermutlich draußen gesehen hat. Er würde toben, wenn jemand behauptete, daß Beeding ein Mörder ist! Und beim Basar hat er sich auch sehen lassen, Bill! Früher am Abend war er da, und vorhin, kurz bevor ich aufbrach, kam er zurück!«


  »Ohne Zweifel begab er sich sogleich dorthin«, sagte Leonidas, »als er den Laden verlassen hatte. Hmnja. Ich wüßte ja gern, weshalb er…«


  »Ich kann es immer noch kaum fassen!« sagte Meiklejohn. »Ein Mann, dem Mr.Haymaker vertraute!«


  »Beedings Erscheinung täuscht. Sie selbst haben mir vorhin gesagt«, erinnerte Leonidas ihn, »Haymaker habe Sie davor gewarnt. Er wirkt herzlich und leutselig, eher ein Tatmensch als ein Denker. Aber Haymaker wußte, daß der Mann Verstand hat. Daß er eigene Ideen hat, Phantasie.«


  »Genau das hat Onkel mir auch gesagt«, bestätigte Dave, »als ich mich über den Burschen beschwerte. Und wie recht er hatte! Nun, das Motiv liegt auf der Hand, Shakespeare. Er brachte Onkel um, damit seine Machenschaften nicht publik werden – aber was war denn nun im sechsten Stock? Meinen Sie, ursprünglich wollte er Onkel dort umbringen, und als er den Laden verließ, wurde nichts daraus?«


  Leonidas schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß es nicht, Dave. Im Augenblick frage ich mich, warum er…«


  »Daß er keinen Hund hat«, sagte Pink, »wird als Beweis vor Gericht wohl kaum ausreichen. Und mehr haben wir ja nicht in der Hand. Wir wissen, daß er es war, und trotzdem entwischt er uns! Was sollen wir denn sagen, wenn er vor uns steht? Daß er keinen Hund hat? Wir…«


  »Dieses Auto, das da gerade losfährt!« rief Suzanne plötzlich. »Bill, sehen Sie hin! Hören Sie! Hören Sie den Motor? Sehen Sie die Lampen? Bill, das war er, dort drüben. Sehen Sie sich die Lampen an, wie nahe die beieinander stehen!«


  Ein Roadster schoß vorbei und verschwand die Straße hinauf.


  »Beeding«, bestätigte Leonidas fast beiläufig. »Ich habe ihn an den Auspuffrohren erkannt. Was ich mich frage, ist, warum er wohl nicht mehr in der Army ist. Wen kenne ich dort? Gibt es nicht jemanden, der…«


  »Bill, Sie werden doch nicht hier sitzen bleiben wie ein Klotz«, rief Pink, »und überlegen, warum er nicht mehr in der Army ist! Fahren Sie ihm nach! Suzanne, lassen Sie den Motor an – fahren Sie hinterher!«


  »Bleiben Sie, wo Sie sind, Suzanne«, sagte Leonidas. »Ähm – was hätten wir davon, Pink? Sie haben selbst gesagt, daß wir nichts in der Hand haben, wenn er vor uns steht.«


  »Aber wir müssen doch etwas tun!« rief Pink. »Wir können doch nicht hier sitzen bleiben und bewundern, wie schön er mordet!«


  »Ebensowenig«, entgegnete Leonidas, »können wir ihm zu diesem Zeitpunkt nachfahren – schon gar nicht in diesem Wagen – und ihm ins Gesicht sagen, daß wir wissen, daß er ein Schurke, ein Schläger, ein Betrüger und ein Mörder ist!«


  »Also ich weiß nur«, beharrte Pink, »daß wir etwas tun müssen! Wir müssen ihn dazu bringen, daß er gesteht! Er muß zugeben, daß er Ross Haymaker umgebracht hat!«


  »Wenn wir hingehen und ihm den Finger vor die Nase halten«, erwiderte Leonidas, »und ihm mit fester Stimme sagen, daß es Zeit sei, den Mord an Haymaker zu gestehen, dann wird er, da bin ich mir sicher, zum nächsten Telefon marschieren und die Polizei verständigen – aber gestehen wird er nicht! Vergessen Sie nicht, daß niemand von diesem Mord weiß. Wir haben ihn geheimgehalten. Wir selbst…«


  »Leise, Bill!« raunte Dave. »Leise! Vielleicht können wir noch – nein. Zu spät. Wir sind umzingelt.«


  Leonidas blickte zum Bürgersteig.


  Dort stand Admiral Coe-Chester.


  Und rund um den Kombiwagen die halbe Marine.
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  Kapitel 10


  Leonidas öffnete eilig die Tür und stieg aus.


  »Ähm – guten Abend, Sir«, sagte er.


  »Guten Abend«, erwiderte Coe-Chester.


  Und wartete.


  Leonidas atmete tief durch.


  »Ich bedaure es, Sir«, sagte er, »daß es notwendig wurde, dieses Fahrzeug zu – ähm – requirieren. Leider war es mir nicht möglich, Sie zum Zeitpunkt der Maßnahme davon in Kenntnis zu setzen.«


  »Was Sie nicht sagen.«


  Coe-Chester, dachte Leonidas, sah aus wie der Inbegriff eines Admirals, die Essenz aller Admirale dieser Welt. Wie eine frisch gebürstete und sehr geduldige Bulldogge, die nur darauf wartet, daß man sie auf den Gegner losläßt.


  »Hmnja«, sagte Leonidas. »Es ging – ähm – um Sekunden.«


  Coe-Chester wies mit dem Kinn auf das Grüppchen im Kombiwagen.


  »Mitfahrer?« fragte er.


  »Diese Leute« – allmählich gingen Leonidas die Ideen aus – »waren mir am heutigen Abend behilflich bei einer – ähm…«


  »Oh, warum sagen Sie das nicht gleich!« Coe-Chester lächelte. »War mir nicht klar, daß Sie an meiner Sache arbeiten, Witherall! Warum haben Sie denn heute mittag nicht gesagt, daß Sie einen Wagen brauchen! Hätte Ihnen mit Freuden einen zur Verfügung gestellt. Habe sogar noch daran gedacht. Kommen Sie voran?«


  Leonidas holte ein weiteres Mal tief Luft. Coe-Chester war im Glauben, er arbeite für ihn. Es wäre anständig gewesen, ihn über seinen Irrtum aufzuklären. Aber was dann?


  »Ähm – es ist uns gelungen, Sir«, sagte er, »einige Zusammenhänge aufzudecken.«


  Und das, sagte er sich, war ja nun wirklich nicht gelogen!


  »Gut!« lobte Coe-Chester. »Liegt mir sehr daran, daß Licht in die Sache kommt. Sehr. Meinen Sie, Sie regeln das heute abend noch?«


  »Tja, Sir«, sagte Leonidas, »das wissen die Götter. Ich würde nicht wagen, etwas zu prophezeien, aber ich kann – ähm…«


  Er hielt inne, wußte nicht recht, wie er den Satz zu Ende bringen sollte.


  Und bei den nächsten Worten Coe-Chesters wünschte er sich nichts sehnlicher, als daß er ihn nie begonnen hätte!


  »Verstehe! Halten mit Ihren Erfolgen hinter dem Berg! Gut! Gute Arbeit, Witherall! Denke, ich werde mitkommen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  »Aber natürlich!« erwiderte Leonidas. »Gewiß doch! Es wird uns ein Vergnügen sein, Sir. Es kann natürlich noch die halbe Nacht dauern, aber ich bin sicher, die kleine Unannehmlichkeit werden Sie gern in Kauf nehmen.«


  Er vertraute darauf, daß Coe-Chester jeder Unannehmlichkeit aus dem Weg gehen würde, doch seine Hoffnung war vergebens.


  »Brauchen mich ja ohnehin. Autorität muß sein. Harrison, rufen Sie den Befehl wegen Kombiwagen zurück – ach, lassen Sie. Telefoniere lieber selbst. Sie warten hier auf mich, Witherall. Ich gehe und rufe…«


  Er hielt inne, als ein gigantischer scharlachroter Lieferwagen mit einem ohrenbetäubenden Bremsenquietschen neben dem Kombi zu halten kam.


  Als Leonidas noch über die Tatsache nachdachte, daß es ein Haymaker-Wagen war, sprang Jinx schon vom Beifahrersitz und kam auf ihn zugelaufen.


  »He, Shakespeare! Wir haben Sie in der ganzen Stadt…« Als sie die Goldlitze an Coe-Chesters Arm sah, war sie schlagartig still.


  »Miss – ähm – Jinx«, stellte Leonidas vor, »Admiral Coe-Chester. Miss Jinx zählt ebenfalls zu meinen – ähm – Mitarbeitern.«


  »Hmm.« Coe-Chester betrachtete sie anerkennend. »Kommen viel herum, was, Witherall? Warten Sie hier. Bin in ein paar Minuten wieder da.«


  Er ließ seinen Trupp abmarschieren, und die Männer blickten ein wenig unglücklich drein. Sie waren, hatte Leonidas bemerkt, an der ganzen Unternehmung spürbar interessierter, seit Jinx eingetroffen war.


  »Puh, so einen habe ich ja noch nie gesehen!« meinte Jinx. »Lametta wie ein Weihnachtsbaum – Mensch, Shakespeare, wir haben die ganze Stadt nach Ihnen abgesucht! Diese zwei Frauen von den Hilfstruppen hätten mich in dem Drugstore beinahe geschnappt, aber dann bin ich ihnen doch wieder entwischt, aber Mann, wenn Turk mich nicht gesehen und gerufen hätte! Der war mit dem Lieferwagen hier unterwegs. Ich bin eingestiegen, aber gerade da hat er das Mädchen mit dem Öllaster wieder gesehen, die, die er für Mr.Haymaker beschatten sollte, und der sind wir dann nachgefahren – und wie wir dann zurückkamen, da waren Sie nicht mehr auf dem Basar und überhaupt nirgends mehr zu finden. Außer Ihnen waren wir ja auch noch hinter dem Mädchen her, aber die haben wir dann doch wieder verloren. Turk ist schon den ganzen Tag hinter ihr her.«


  »Das«, sagte Leonidas, »habe ich ebenfalls erfahren. Das Mädchen ist hier bei mir im Wagen…«


  »He, Turk!« rief Jinx. »Turk, hier ist sie!«


  Der junge Bursche im Rollkragenpullover, der nun aus dem Lastwagen sprang, war, dachte Leonidas, beinahe groß genug, daß er als komplette Mannschaft der Dalton Demons durchging.


  »Mann, Kumpel«, begrüßte er Leonidas. »Sie haben die Blondine? Diese Quarl?«


  Leonidas wies mit dem Finger auf Suzanne.


  »Dann sagen Sie mir nur eins, Kumpel.« Turks Ton hatte etwas Flehendes. »Ist sie fertig? Fährt sie nach Hause? Der Boß hat nämlich gesagt, ich muß dabeibleiben, bis sie nach Hause fährt!«


  »Hat Jinx Ihnen von Mr.Haymaker erzählt?« fragte Leonidas.


  »Mann, Kumpel, die hat mir die ganze Sache mit dem Boß erzählt. Deshalb will ich ja, daß diese Blondine endlich nach Hause geht, verstehen Sie? Damit ich Ihnen helfen kann.«


  »Hören Sie, Turk«, fragte Leonidas, »sind Sie Miss Quarl heute nachmittag zur Old Forge Road gefolgt? Ja? Gut. Wissen Sie noch, ob Sie Major Beedings Wagen dort gesehen haben?«


  »Den hab’ ich gesehen«, antwortete Turk. »Ihn selber auch. Ich hab’ gewunken, aber er hat getan, als ob er mich nicht sieht. Jinx hat mir auch von den Körben und so weiter erzählt. Das war ich.«


  »Ähm – was waren Sie?«


  »Wie wir aus der Old Forge Road wieder weg waren, hat die Blondine Pause gemacht und sich ein paar Sandwiches bestellt. Also hab’ ich schnell einen Ausflug in die Stadt gemacht, damit ich mit dem Boß reden kann. Ich wußte ja, daß er hören will, wie’s mit ihr geht, und Mann, Kumpel, da hatte ich allerhand zu erzählen!«


  »Er ist mit dem Lastenaufzug hochgefahren«, erklärte Jinx. »Deshalb habe ich ihn nicht gesehen. Damit ist er nach oben gefahren, aber Mr.Haymaker war schon weg, und dann ist er runter in den sechsten Stock, weil er sich auch ein Sandwich holen wollte…«


  »Und wie ich zur Kantine komme«, übernahm Turk wieder, »da seh’ ich die zwei Körbe stehen – einer für Brot und einer für Wäsche. Und Mary Miller von der Kantine fragt, ob ich die nicht in den Aufzug schieben kann, und das hab’ ich getan. Hab’ ja nicht gewußt, daß Sie da drin sind, Kumpel. Hab’ überhaupt nicht gewußt, daß da einer drin ist! Ich hab’ sie nur geschoben, das war alles. Sagen Sie, haben Sie rausgefunden, wer’s war?«


  »Hmnja.«


  »Überlassen Sie ihn mir, Kumpel!«


  Leonidas sah ihn an, dann betrachtete er nachdenklich den scharlachroten Lastwagen.


  »Bill!« rief Pink. »Bill! Kommen Sie her! Bill, Dave sagt, er hätte gehört, daß Admiral Coe-Chester mitkommen will! Bill, das können wir nicht zulassen! Bill!«


  »Turk«, kommandierte Leonidas unvermittelt, »fahren Sie den Lastwagen – oh, acht oder zehn Blocks weit. Richtung Birch Hill. Wir kommen nach.«


  »Schnappen wir uns den Burschen, Kumpel?«


  »Wir werden es«, antwortete Leonidas, »zumindest versuchen! Jinx, Sie fahren mit Turk.«


  »Bill!« rief Pink. »Sie müssen etwas tun! Dieser Mann kann doch nicht…«


  »Suzanne«, sagte Leonidas, »folgen Sie dem Haymaker-Lastwagen. Natürlich nicht, Pink. Wir haben schließlich anderes zu tun. Wir sind auf dem Weg nach Cannae.«


  »Wie bitte, Mr.Witherall?« fragte Meiklejohn, als der Kombiwagen anfuhr.


  »Cannae.« Leonidas buchstabierte es ihm. »C-a-n-n-a-e.«


  »Oh, das kenne ich«, meinte Pink. »Daran denkt Lieutenant Haseltine immer. Seite für Seite muß Haseltine seine Schicksalsschläge einstecken, mehr Schicksal und mehr Schläge, als je ein Mensch sich hätte ausmalen können. Und dann denkt er an Cannae, und alles ist gelöst.«


  »Ich fürchte, ich verstehe es immer noch nicht«, erwiderte Meiklejohn.


  »Cannae«, sagte Leonidas, »ist die historische Schlacht zwischen Römern und Karthagern, die im Jahre 216 vor Christus in Apulien gefochten wurde, die Schlacht, in der die kleine, schwache Armee Hannibals die bei weitem überlegene Streitmacht von fünfundachtzigtausend stolzen römischen Legionären in Stücke schlug…«


  »In ihre Einzelteile zerlegte«, verbesserte Dave. »Haseltine spricht immer von Einzelteilen.«


  »In ihre Einzelteile zerlegte. Und zwar«, fuhr Leonidas fort, »indem sie mittels einer kunstvollen strategischen Konzentration der Truppen den Feind mit der Kavallerie von der Flanke aus angriff und ihn dann einkesselte. Clausewitz und Schlieffen vom preußischen Generalstab bauten die Grundzüge von Cannae zu einer allgemeinen Theorie aus und entwickelten daraus wiederum ein exaktes strategisches System. Das, kurz gesagt, ist Cannae.«


  »Das hätte der Verfasser von Haseltine nicht besser sagen können!« staunte Dave.


  »Sprechen Sie« – Meiklejohn klang immer noch verwirrt – »vom Blitzkrieg?«


  »Im Grunde schon«, erwiderte Leonidas, »nur ohne die Feinheiten unserer Tage. Es kommt – ähm – nicht unbedingt darauf an, daß man als erster mit überlegenen Truppen zuschlägt, aber es kommt darauf an, daß man als erster zuschlägt. Hat der Lieferwagen gehalten, Suzanne? Geben Sie den beiden Zeichen, daß sie wieder herkommen sollen.«


  »Das klingt«, meinte Dave, »als wären Sie sich Ihrer Sache plötzlich sehr sicher, und das bei all dem Durcheinander, Shakespeare!«


  »Hmnja«, sagte Leonidas. »Es wundert mich selbst ein wenig, aber ich glaube, das bin ich tatsächlich. Ich hatte keine Zweifel, daß Beeding der Täter ist, aber die Frage, was denn wirklich im sechsten Stock geschehen ist, hat mich mehr gepiesackt als sämtliche Kobolde des heutigen Nachmittags. Und mehr als beide zusammen setzte mir die Aufgabe zu, die Coe-Chester mir gestellt hatte. Coe-Chester ging wie selbstverständlich davon aus, daß ich mit seiner Sache beschäftigt war. Und seither ist mir aufgegangen, daß ich das wahrscheinlich auch bin. Daß ich, obwohl ich mir dessen nicht im mindesten bewußt war, die ganze Zeit mit der Lösung seiner Aufgabe beschäftigt war!«


  »Bill, wovon reden Sie denn bloß?« fragte Pink.


  »Dem sechsten Stock. Es war der Regenschirm«, erklärte Leonidas.


  »Es war was?«


  »Der Regenschirm. Ein Regenschirm ist ein sehr nützliches Stück, um etwas darin zu verstecken«, sagte Leonidas. »Nicht so eindrucksvoll wie ein Aktenkoffer, aber ein gutes Mittel, etwas Kleines von einem Ort zum anderen zu befördern, ohne daß ein unschuldiger Betrachter auch nur den geringsten Verdacht schöpft. Hat jemand Bleistift und Papier? Wir brauchen einen genauen Zeitplan, und den haben wir nur, wenn ich ihn aufschreibe.«


  »Zeitplan? Für was? Wie kommen Sie plötzlich auf den Regenschirm?« wollte Pink wissen. »Und was hat das mit Admiral Coe-Chester zu tun? Oder dem sechsten Stock?«


  »Wir waren auf der Suche nach Regenschirmen«, erklärte Leonidas, »und das haben wir auch jeden wissen lassen. Sie jedenfalls, und ich schloß mich an. Beeding erwartete jemanden, der nach einem Regenschirm fragte, aber er erwartete mit Sicherheit nicht uns. Hmnja, ich könnte mir vorstellen, daß er ein klein wenig nervös war. Und ich könnte mir auch vorstellen, daß er uns gesehen hat – mich vor allem–, als wir aus dem Aufzug kamen. Unser Mißgeschick im Waschraum beweist ja, daß er die Augen offenhält. Hmnja.«


  »Bill«, jammerte Pink, »nun reden Sie doch vernünftig!«


  »Und ich bin mir sicher«, fuhr Leonidas fort, »daß er das Gerücht, das anscheinend im Umlauf ist, kannte – das Gerücht, ich arbeitete für die Regierung. Womöglich, wie Henry Compton andeutete, für den Geheimdienst. Hmnja, in der Tat!«


  »Bill, stimmt das etwa?« fragte Pink aufgeregt.


  »Nein. Hat jemand Bleistift und Papier?«


  »Hier ist ein Bleistift, Mr.Witherall.« Meiklejohn reichte ihn ihm.


  »Ähm – danke.« Leonidas sah es als persönlichen Triumph an, daß der kleine Mann keinen neuen Versuch unternahm, ihm Aspirin zu verabreichen. »Haben Sie auch Papier?«


  »Nur dieses Taschen-Kontobuch, Mr.Witherall. Wird das reichen?«


  »Wunderbar, ich danke Ihnen – steigen Sie ein, Jinx. Turk, sehen Sie zu, ob Sie noch unterkommen. Übrigens – darf ich Ihnen Miss Quarl vorstellen? Ich glaube, Sie kennen sich vom Sehen – oh, rufen Sie ihn zurück, Jinx! Suzanne wird ihn schon nicht beißen! Sie weiß ja jetzt über alles Bescheid. Bevor ich anfange – hat einer von Ihnen in seiner Bekanntschaft einen General?«


  »Ist das ein Spiel, Kumpel?« fragte Turk.


  »Ähm – nein«, antwortete Leonidas. »Ich brauche einen General in Fleisch und Blut, und möglichst einen, der in nächster Nähe wohnt. Die Generäle, die ich kenne, stecken an allen Enden der weiten Welt.«


  »Wenn es auch ein Colonel sein darf«, meinte Dave, »dann weiß ich einen gleich hier in diesem Viertel.«


  »Kennen Sie ihn gut genug«, fragte Leonidas, »daß sie ihn aufwecken und aus dem Bett zerren können?«


  »Nun, er ist ein Vetter meiner Mutter«, sagte Dave, »und als ich drei war, hat er mir ein Schaukelpferd geschenkt – ja, ich denke schon, ich kenne ihn gut genug, um ihn aus den Federn zu scheuchen.«


  »Dann ab mit Ihnen und – ähm – scheuchen Sie«, sagte Leonidas. »Bekommen Sie wenn irgend möglich von ihm heraus – oder lassen Sie ihn es bei seinen Kollegen herausbekommen–, warum Major Beeding den Dienst quittiert hat. Es hat zwar keinen Einfluß auf meine Pläne, aber ich wüßte gern den wahren Grund. Nach dem heutigen Abend bin ich mir sicher, daß es keine körperlichen Gebrechen sind. Ich würde vor Gericht beschwören, daß Major Beeding sich – ähm – blühender Gesundheit erfreut.«


  »Das können Sie mir glauben, Kumpel«, bestätigte Turk. »Beim Spiel der Demons letzte Woche, da war er als Ersatzmann dabei. Der ist stark wie ein Stier.«


  Dave öffnete die Tür und stieg aus. »Was haben Sie denn nun vor?« fragte Pink.


  »Wir wissen weit mehr, als Beeding jemals vermuten würde«, erklärte Leonidas, »und mit diesem Wissen werden wir ihn – ähm – hinters Licht führen. Vielleicht können wir ihm ein Geständnis entlocken. Auf alle Fälle ist es den Versuch wert. Gehen Sie nur, Dave. Wenn Sie binnen zehn Minuten nichts erreichen, geben Sie es auf und kommen zurück. Hmnja, wir werden es versuchen.«


  »Wie wollen Sie ihn dazu bringen, daß er gesteht?« fragte Meiklejohn. »Liebe Güte, Mr.Witherall, Sie haben doch nicht etwa vor, ihn zu – äh…«


  »Nein, Meiklejohn, wir werden ihm keine glühenden Nadeln unter die Fingernägel stecken, nichts dergleichen«, beruhigte Leonidas ihn. »Dave, worauf warten Sie noch? Hat nun vielleicht auch noch jemand eine Taschenlampe?«


  Suzanne holte eine aus den Tiefen ihres Nerzmantels.


  »Danke«, sagte Leonidas. »Meiklejohn, können Sie mir leuchten? So, und jetzt seien Sie bitte allesamt mäuschenstill, und ich werde versuchen, die Sache zu lösen, in schönster Haseltine-Manier!«


  Es vergingen keine zehn Minuten, bis Dave zurück war.


  »Ich hatte ja gleich das Gefühl, daß ich nichts bezwecken würde«, sagte er. »Ich wußte, daß George nichts wissen würde!«


  »Und dann – ähm – wußte er doch etwas?« Leonidas blickte von seinem Notizbuch auf.


  »Nichts Bestimmtes, Shakespeare, aber er hatte etwas läuten hören, und ich glaube, es ist genau die Art von Geschichte, die Sie sich auch ausgemalt hatten. George sagt, es ist nichts weiter als ein Gerücht, und er hat es aus den üblichen unzuverlässigen Quellen, und selbst da ist es nur hinter ein paar verschlossenen Türen geflüstert worden.«


  »Das hört sich vielversprechend an!« meinte Pink skeptisch. »Und worum ging es?«


  »Etwas, was mit Bauaufträgen zu tun hat«, antwortete Dave. »Als seinerzeit praktisch über Nacht Ausbildungslager gebaut werden mußten. George wußte nicht, ob es um Bauholz oder um die Ausstattung ging oder ob nur einfach jemandem fette Aufträge zugeschanzt werden sollten. Er hat keinerlei Beleg, und es ist kein Stäubchen davon an die Öffentlichkeit gekommen – George sagt, früher haben sie peinlich darauf geachtet, daß keiner solche Sachen ausplaudert. Politik und so weiter. George glaubt, daß Beeding in irgendwelche finsteren Affären verwickelt war und womöglich einen Handel mit ihnen gemacht hat, damit es nicht an die große Glocke kommt. Sie wissen schon – daß er alles zurückzahlt und vielleicht auch noch etwas ausplaudert, wenn sie ihm dafür einen ehrenvollen Abschied erlauben, solche Sachen. Aber genausogut, sagt George, kann es sein, daß Beeding tatsächlich ein krankes Herz oder eine schwache Lunge oder so was hat.«


  Turk schnaubte.


  »Mann, Kumpel«, sagte er, »glauben Sie mir, der Bursche ist stark wie ein Stier. Dem fehlt nichts.«


  »Ganz meine Meinung«, stimmte Leonidas zu. »Ich glaube, wir können davon ausgehen, daß kreative Buchführung nichts Neues für Beeding ist. Lassen Sie uns jetzt meine Pläne…«


  Er hielt inne, als ein Kombiwagen neben ihnen hielt und Admiral Coe-Chester heraussprang.


  »Oh je«, sagte Pink, »oh je, oh je! Und die vielen Männer! Oh…«


  »Was ist los, Witherall?« fragte Coe-Chester, als er die Tür öffnete. »Konnten nicht warten?«


  »Es – ähm – erschien mir nicht ratsam«, sagte Leonidas, »länger an jenem Ort zu verweilen…«


  »Glauben Sie ja nicht, daß ich Sie noch einmal entwischen lasse, Witherall!« sagte Coe-Chester. »Was habe ich schon meine Mühe gehabt, Ihnen heute auf den Fersen zu bleiben. Alteisen-Paraden…«


  »Ähm – bitte was?«


  »Alteisen-Paraden«, sagte Coe-Chester noch einmal mit Nachdruck. »Wollte natürlich schon vorher mit Ihnen sprechen, aber waren ja nie zu Hause. Alteisen-Paraden, patriotische Ansprachen, Löwenköpfe – glauben Sie mir, Witherall, wenn Sie noch Weiteres in dieser Art vorhaben, dann nur mit mir an Ihrer Seite! Macht mich nervös, wenn ich zusehe. Fühle mich sicherer, wenn ich dabei bin!«


  Leonidas zückte seinen Zwicker und betrachtete den Admiral nachdenklich.


  »Ähm – sagen Sie mir, Roderick«, sagte er schließlich, »ähm – könnten Sie es ertragen, Befehle entgegenzunehmen? Ich habe keine Zeit, jetzt alles zu erklären.«


  »Habe mein ganzes Leben lang Befehle entgegengenommen«, erwiderte Coe-Chester. »Weiß nicht, warum Sie so dumm fragen!«


  »Turk«, kommandierte Leonidas, »machen Sie Platz für den Admiral. Roderick, Sie setzen sich her auf den Fußboden, während ich noch ein paar Sachen aufschreibe.«


  »Schlachtplan, was?« erkundigte sich Coe-Chester, ganz Profi.


  »Hmnja«, bestätigte Leonidas. »Ich muß noch einen Part für Sie hinzufügen. Ähm – könnte ich womöglich auch – ähm – Gebrauch von Ihren Truppen machen?«


  »Warum nicht?«


  »Ihre Männer können Meiklejohn fahren, der etwas aus dem Laden holen muß«, überlegte Leonidas, »und damit hätte Suzanne dann Zeit – hmnja. Turk und Dave und ich wären wohl bei mir zu Hause zurechtgekommen, aber bei Beeding hätten wir uns schon das Gesicht schwarz malen müssen, oder wir hätten auf die Dalton Demons zurückgegriffen. Er kennt uns. Dafür nehmen wir auch Ihre Männer. Hmnja. Die werden uns noch sehr nützlich sein. Es war ein Glück für uns, daß Sie uns gefunden haben, Roderick.«


  »Und was habe ich zu tun?« fragte Coe-Chester.


  »Im wesentlichen ist Ihre Rolle dekorativer Natur«, antwortete Leonidas, »Sie sollen mehr beeindrucken als handeln. Aber ich denke, ich werde Sie auch zum Generalstabschef machen. Sie werden unsere Unternehmungen zeitlich koordinieren – eine knifflige Aufgabe. Oh, und für Henry Compton brauche ich auch noch einen von Ihren Matrosen.«


  »Was soll das heißen, Sie brauchen einen Matrosen für meinen Bruder?« fragte Pink.


  »Wenn Compton immer noch vor meiner Haustür lungert«, antwortete Leonidas, »muß er zunächst außer Gefecht gesetzt werden…«


  »Also ich weiß nicht«, meldete sich Coe-Chester. »Compton ist Zivilist, oder? Bei Zivilisten muß man vorsichtig sein. Kann man nicht einfach außer Gefecht setzen!«


  »Roderick«, sagte Leonidas mit Nachdruck, »wenn Henry Compton noch vor meiner Tür wartet, muß einer Ihrer Männer ihn außer Gefecht setzen, anders geht es nicht! Wollen Sie, daß diese Sache aufgeklärt wird, oder nicht?«


  »Bitte um Verzeihung«, sagte Coe-Chester kleinlaut. »Nicht dran gedacht.«


  »Daß mir das nicht noch einmal vorkommt, Roderick! Weiter. Wenn Compton nicht bei mir ist, dann postieren wir einen Matrosen vor seiner Tür. Ein weiterer Punkt, der mir Sorgen machte. Ich hatte Dave dafür vorgesehen, aber es wäre ein Jammer, seine Kräfte für eine vergleichsweise unbedeutende Aufgabe zu verschwenden. Der Matrose wird vor Comptons Haustür Wache stehen, und wenn Compton herauskommt, wird er ihn informieren, daß wegen – ähm – Manövern sein Grundstück vorübergehend zu militärischem Sperrgebiet erklärt wurde und daß er im Haus zu bleiben hat. Wir können nicht riskieren, daß Henry S. C. Compton uns ausgerechnet jetzt in die Quere kommt. Als nächstes…«


  Er machte sich eilig noch einige weitere Notizen in Meiklejohns Buch.


  »So!« sagte er dann. »Wenn Sie jetzt bitte Ihre Männer herüberrufen könnten, Roderick? Suzanne, öffnen Sie die Tür, damit sie hören können, was ich sage. Alle Mann bereit? Ich erkläre jetzt jedem, was er zu tun hat, und kein einziger von uns darf bei seiner Aufgabe versagen. Es darf bei dieser Sache keine Pannen geben. Ist das klar?«


  Fünfzehn Minuten darauf setzte sich der scharlachrote Haymaker-Wagen in Bewegung, gefolgt von den beiden Kombis.


  Noch einige Zeit später, als die Turmuhr der Kongregationalistenkirche drei schlug, kam Jinx hinter einem Busch in der Birch Hill Road zum Vorschein, ging zu Beedings Haustür und klingelte.


  »Mis-ter Bee-ding!« rief sie. »Mis-ter Bee-ding! Oh, Mr.Bee-ding!«


  Beedings Kopf erschien an einem Fenster im oberen Stock.


  »Oh, Mis-ter Bee-ding!« rief Jinx mit schriller Stimme.


  »Was ist los? Wer ist da?«


  »Hier ist Jinx, Mr.Beeding. Ich störe Sie ja nicht gern, Mr.Beeding, aber kann ich mit Ihnen reden?«


  »Worum geht es?« fragte Beeding.


  »Wissen Sie, wo meine Schwester steckt, Mr.Beeding? Sie war hier und wollte Ihnen Bescheid sagen, daß ich nicht zu der Moralstunde kommen konnte, weil nämlich unsere Mutter ins Krankenhaus mußte, und ich konnte sie doch nicht alleinlassen, Mr.Beeding! Sie sagen, sie müssen operieren, und jetzt ist meine Schwester nicht wieder nach Hause gekommen – war sie hier bei Ihnen, Mr.Beeding? Ich mache mir solche Sorgen, daß ihr etwas zugestoßen sein könnte, und ich habe sogar schon auf der Polizeiwache angerufen, ob sie womöglich verunglückt ist, und die haben mir erzählt, daß hier oben ein Herumtreiber die Gegend unsicher macht – Mr.Beeding, ich bin ganz durcheinander vor Angst!«


  »Warten Sie einen Moment«, sagte Beeding. »Ich bin gleich unten.«


  In den Büschen nickte Admiral Coe-Chester anerkennend.


  »Gute Arbeit«, sagte er. »In Nullkommanichts hatte sie ihn unten. Jetzt wird er sie ins Haus bitten. Machen Sie sich darauf gefaßt, daß Sie schnell handeln müssen, Pink. Sie müssen sofort an der Tür sein, wenn sie herauskommt…«


  »Psst!« sagte Pink. »Da ist er. Still!«


  »Oh, Mr.Beeding!« sagte Jinx, »ich habe meine Schwester Evelyn hergeschickt, die sollte Ihnen Bescheid sagen, warum ich nicht zur Moralstunde kommen konnte, weil ich doch so gerne gekommen wäre und nicht wollte, daß ich dafür Minuspunkte bekomme, und das war ja nur wegen unserer Mutter. Sie mußte ins Krankenhaus und die Ärzte sagen, sie muß operiert werden, und jetzt ist Evelyn verschwunden und kein Mensch hat sie gesehen – sagen Sie’s mir, Mr.Beeding, war sie hier?«


  »Also«, antwortete Beeding zögernd, »ich kann mich nicht – warten Sie, Jinx, vielleicht habe ich sie doch gesehen. Sieht Sie Ihnen sehr ähnlich?«


  »Wie ein Ei dem anderen«, versicherte ihm Jinx, »und sie hat genauso rote Haare und hatte auch ganz ähnliche Sachen an. Puh, was meinen Sie, Mr.Beeding, was ist da passiert? Die Polizei sagt, der Herumtreiber wäre hier oben gewesen, aber jetzt wär’ er nicht mehr da, und sie wüßten auch nicht, was sie für mich tun könnten. Ich sollte einfach warten und sehen, ob sie nicht doch wieder auftaucht, die wäre bestimmt noch irgendwo in der Nähe – oh, Mr.Beeding, ich weiß nicht, was ich noch machen soll; aber wenn Sie sagen, Sie haben sie vielleicht gesehen, könnten Sie mir dann nicht helfen, sie zu suchen?«


  Dieses »könnten« sagte sie so flehend, daß Beeding vor Mitgefühl schniefte.


  »Mein armes Kind!« erwiderte Beeding. »Aber selbstverständlich werde ich Ihnen suchen helfen. Kommen Sie herein, bis ich mich angekleidet habe, und dann machen wir uns gemeinsam auf den Weg. Ich bin mir allerdings recht sicher, daß sie nicht hier oben ist, denn die Polizei hat den Hügel…«


  Jinx ging hinein, und die Tür schloß sich hinter ihr.


  »Ha!« sagte Coe-Chester. »Aus dem Bett gelockt, angezogen, drauf und dran, aus dem Haus zu gehen. Wie sie wohl drüben bei Bill zurechtkommen?«


  »Und ob Meiklejohn vom Laden zurück ist?« fragte Pink. »Oh, sehen Sie nur! Da ist Beeding oben am Schlafzimmerfenster! Sehen Sie doch nur, wie er sich beeilt!«


  »Dann seien Sie auf der Hut, Pink«, schärfte Coe-Chester ihr ein. »Machen Sie sich bereit. Verbergen Sie sich hinter den Büschen, bis Sie sehen, wie die Tür sich öffnet – denken Sie daran, auf Sie kommt es an, daß er wirklich vom Haus weggeht!«


  Als Jinx und Beeding wieder erschienen, trat Pink hinter ihrem Busch hervor.


  Sie richtete ihre Taschenlampe auf die Haustür.


  »Oh, Mr.Beeding, was für ein Glück – oh! ich hatte nicht gesehen, daß Sie nicht allein sind!«


  Sie wandte sich halb ab, als ob es sie verblüffte und schokkierte, daß Beeding zu so nächtlicher Stunde mit einem Mädchen aus dem Haus kam.


  »Ich helfe dem armen Kind seine verlorene Schwester suchen«, erklärte Beeding. »Sie kam her, um mir zu sagen, daß sie nicht nach Hause gekommen ist, und ich wollte ihr bei der Suche helfen – was ich sagen will: ihre Schwester war am Abend hier, oder jedenfalls glaube ich das, und ist nicht wieder nach Hause gekommen. Die Schwester, meine ich…«


  »Aber das verstehe ich doch, Major Beeding«, sagte Pink. »Mir brauchen Sie da wirklich nichts zu erklären!«


  »Ist etwas nicht in Ordnung, Mrs.Lately, daß Sie so spät in der Nacht noch draußen sind?« Beeding klang, als sei ihm ganz und gar nicht wohl in seiner Haut. »Doch nichts geschehen, hoffe ich?«


  »Nur mein Schlüsselbund«, erklärte Pink. »Ich wollte Sie bitten, mir bei der Suche zu helfen, aber wenn Sie schon mit der Suche nach jemandes Schwester beschäftigt sind, werden Sie dafür natürlich keine Zeit haben. Ich werde ihn schon allein finden.«


  »Sie haben Ihre Schlüssel verloren?« fragte Beeding. »Hier?«


  »Meinem Kombiwagen«, erklärte Pink mit unglücklicher Stimme, »ist das Benzin ausgegangen. Unten, Ecke Chestnut und Maple. Mein Bruder hatte mir versprochen, mich vom Basar nach Hause zu fahren, aber dann hat er es vergessen, und ich mußte die ganze Strecke laufen. Und dazu noch mit der Torte.«


  »Torte?«


  »Hier in der Schachtel, die ich unter dem Arm habe«, erklärte sie. »Ich habe sie vom Basar. Und ich hatte ja keine Ahnung, wie unhandlich so etwas ist. Jedenfalls hielt ich gerade vor Ihrem Haus, um sie vom einen unter den anderen Arm zu nehmen, und wollte mein Taschentuch hervorholen. Und als ich in die Manteltasche griff, da merkte ich, daß mein Schlüsselbund mit den Wagen- und den Hausschlüsseln und allem – daß der nicht mehr da ist! Und mein Brillantring dazu!«


  »Sie hatten einen Brillantring am Schlüsselbund?« Beeding klang allmählich gründlich verwirrt.


  »Ich habe ihn an den Bund gesteckt, als ich mir beim Basar die Hände wusch«, erklärte Pink, »und dann nicht daran gedacht, ihn wieder abzunehmen. Ich kann mich jetzt sogar erinnern, daß ich vorhin ein Klimpern gehört habe – das muß der Bund gewesen sein, als er aus der Tasche fiel. Eine Katastrophe – die ganzen Schlüssel, und der Brillantring noch dazu! Jemand, der den Bund findet, wird die Schlüssel vielleicht noch zur Schlüsselsammlung geben, aber den Brillanten, den sehe ich nie wieder! Aber Sie haben keine Zeit für meine Sorgen, Major Beeding. Lassen Sie sich von mir nicht aufhalten bei Ihrer Jagd nach – was war es, einer Schwester?«


  »Puh«, sagte Jinx, »das ist ja wirklich Pech! Ein Brillantring! Was meinen Sie, sollen wir ihr da nicht erst helfen?«


  Coe-Chester grinste. Hätte er in Beedings Schuhen gesteckt, sagte er sich, wäre er hin- und hergerissen gewesen zwischen dem Impuls, als Gentleman Pink bei ihrer Suche behilflich zu sein, und dem, sofort davonzustürmen zum Beweis, daß er tatsächlich auf der Suche nach einer verschwundenen Schwester war.


  »Das ist lieb von Ihnen«, sagte Pink. »Weiter die Straße hinauf kann es nicht gewesen sein, weil ich ja direkt hier vor der Haustür bemerkt habe, daß die Schlüssel fort sind. Aber Sie sollten sich lieber um Ihre verlorene Schwester kümmern!«


  »Da haben Sie schon recht«, meinte Jinx, »aber, Mann, ein Brillant! Lassen Sie uns suchen helfen, Mr.Beeding!«


  »Ich glaube, es war ein ganzes Stück weiter unten«, sagte Pink. »An der Stelle mit dem Felsen. Wenn Sie eine Taschenlampe hätten, könnten Sie auf der einen Straßenseite suchen und ich auf der anderen. Aber ich will Sie wirklich nicht aufhalten…«


  »Dann los«, sagte Beeding nur.


  Coe-Chester sah dem Trio nach, das die Straße hinunter davonstakste. Als sie unten angekommen waren, trat er mitten auf die Birch Hill Road und gab mit seiner eigenen Taschenlampe Lichtzeichen in Richtung von Leonidas’ Haus.


  Schon im nächsten Augenblick kam der scharlachrote Haymaker-Lastwagen angerollt. Leonidas sprang heraus.


  »Alles in Ordnung?«


  »Operation verläuft nach Plan«, sagte Coe-Chester. »Jinx wird das Haustürschloß eingehakt haben, als er sich ankleidete. Sollten ohne weiteres hineinkommen können. Meiklejohn zurück?«


  »Hmnja. Würden Sie jetzt nach unten gehen und Suzanne Schützenhilfe geben, Roderick? Sie müssen ihn mindestens zehn Minuten lang vom Haus fernhalten.«


  »Gut.«


  Lautlos auf dem Grasstreifen huschte Coe-Chester hügelabwärts und kam gerade in dem Augenblick in Hörweite, in dem Beeding die Suche nach den Schlüsseln für aussichtslos erklärte und vorschlug, fürs erste aufzugeben.


  »Ich würde Ihnen raten«, sagte er, »warten Sie bis Tagesanbruch, Mrs.Lately. Vorher wird niemand die Sachen sehen. Und ich habe der jungen Dame versprochen, mich im Wald nach ihrer Schwester umzusehen.«


  »Ja natürlich«, sagte Pink. »Die Schwester. Wie ist sie Ihnen eigentlich abhanden gekommen?«


  »Puh«, sagte Jinx, »wenn Sie wüßten, was ich heute schon alles erlebt habe! Sie müssen wissen, eigentlich hätte ich heute abend moralischen Unterricht gehabt, aber dann…«


  Jinx sagte ein weiteres Mal ihren Vers auf und machte dabei ein paar Schritte in Richtung des großen Felsbrockens am Straßenrand; Pink folgte ihr und stieß dabei von Zeit zu Zeit überraschte oder besorgte Ausrufe aus.


  »Und so«, kam Jinx zum Abschluß, »ist mir eben meine Schwester verlorengegangen. Ich weiß nicht – he, haben Sie das gehört?«


  »Was gehört?« Beeding, der ungeduldig auf- und abgegangen war, kam zu ihnen herüber. »Jinx, wir sollten sehen, daß wir weiter…«


  »Aber hören Sie doch, Mr.Beeding! Das war eine Frauenstimme!«


  Beeding horchte.


  »Donnerwetter!« rief er. »Jetzt habe ich es auch gehört, und es klingt tatsächlich, als riefe eine Frau! Geben Sie mir die Lampe; ich gehe in den Wald und sehe nach!«


  Das nächstemal, daß die Stimme zu hören war, kam sie aus einer ganz anderen Ecke des Waldes, und Coe-Chester konnte über Suzannes Behendigkeit nur staunen.


  Doch dann spannten sich seine Muskeln, als ein Krachen aus dem Unterholz herüberklang.


  Das Mädchen war gestürzt!


  Und Witherall hatte gesagt, Beeding dürfe unter keinen Umständen sehen, daß es sich bei der Ruferin um Suzanne handelte!


  Konnte er, überlegte Coe-Chester, schnell genug zwischen Beeding und das Mädchen treten? Er konnte es wenigstens versuchen, sagte er sich fest entschlossen und stapfte in den Wald.


  »Oh, Major Beeding!« hörte er Pinks schallende Stimme. »Nehmen Sie sich in acht vor dem Bach, Major Beeding! Sie gehen direkt darauf – oh je!«


  Coe-Chester hielt inne, als er das Platschen hörte, gefolgt von mehreren Absätzen einer Schimpfkanonade, die kein Drucker drucken würde.


  »Ja liebe Güte!« schimpfte Pink. »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen sich vorsehen, Major Beeding! Warum haben Sie denn auch nicht auf mich gehört? Ich wußte ja, wo der Bach ist. Schließlich ist er schon immer hier gewesen. Ich wollte Sie noch retten – ich habe versucht, Sie an den Kleidern zu halten!«


  »Teufel noch mal«, schrie Beeding, »Sie haben mich hineingestoßen! Sie haben mich gestoßen!«


  »Also wirklich, Major Beeding! Ist das Ihre Dankbarkeit?« Pink klang schwer verärgert. »Und ich werde meinem Bruder mit Sicherheit erzählen, daß sein guter Freund, der Major, ein paar sehr unflätige Reden am Leib hat, wenn er zufällig einmal…«


  »Nun«, fiel Beeding ihr hastig ins Wort, »vielleicht haben Sie mich ja tatsächlich festhalten wollen, Mrs.Lately, aber ich muß sagen, es konnte einem schon vorkommen, als hätten Sie mich gestoßen! Jetzt habe ich jedes Gefühl dafür verloren, aus welcher Richtung die Rufe kamen – ich bin sicher, es war eine Frau, und als man den Schlag hörte, ist sie gestürzt!«


  »Wenn es eine Frau war«, sagte Pink, »dann ist sie jetzt fort, da bin ich mir sicher. Es ist nichts mehr zu hören.«


  »Wo ist die Taschenlampe?« fragte Beeding. »Wo haben Sie sie gelassen? Haben Sie die Taschenlampe, Mrs.Lately?«


  »Also wirklich, Major Beeding, wie kommen Sie denn auf die Idee, daß ich Ihre Taschenlampe habe?« Pink war die gekränkte Unschuld in Person. »Sie hatten sie in der Hand, als sie ins Wasser fielen.«


  »Und wo ist sie jetzt? Ich bin sicher, das war eine Frau, und ich werde meine Taschenlampe nehmen und nachsehen – aber dazu muß ich die Lampe wiederfinden! Helfen Sie mir suchen! Jinx, kommen Sie und helfen Sie das Ding suchen.«


  Minuten vergingen mit nutzloser Suche, und Beeding wurde wütender und wütender. Gerade als Coe-Chester einen Blick auf das Leuchtzifferblatt seiner Uhr warf, sprach Pink ein Machtwort.


  »Ich finde es verständlich, daß ich meinen Schlüsselbund wiederhaben will und daß das Mädchen besorgt um seine Schwester ist, Major Beeding, aber ich muß schon sagen, es ist doch lächerlich, daß Sie unbedingt mitten in der Nacht eine alte Taschenlampe suchen müssen – wissen Sie eigentlich, wie spät es ist? Und Sie sind klatschnaß, Ihre Kleider triefen ja nur so! Ich finde, Sie sollten besser nach Hause gehen und sich etwas anderes anziehen!«


  »Puh, ich glaube, da hat sie recht«, stimmte Jinx zu. »Sie zittern ja am ganzen Leibe, Mr.Beeding, und das ist ein schlech-tes Zeichen!«


  »Ich will nachsehen, ob da eine Frau war!«


  »Also ich denke, das muß ein Reh oder so was gewesen sein«, sagte Jinx. »Ich habe nichts mehr gehört, seit Sie ins Wasser gefallen sind!«


  »Ob Reh oder Frau, sie ist fort.« Pink sagte es mit der Bestimmtheit derer, die den Zeitplan kannte und wußte, daß Suzanne sich schon vor mindestens sechs Minuten vom Ort des Geschehens entfernt hatte. Beeding in den Bach zu stoßen war eine spontane Eingebung gewesen, durch die die von Leonidas vorgesehene Verfolgungsjagd sich erübrigt hatte, aber das und die Suche nach der Taschenlampe hatten die geforderte Zeit reichlich verstreichen lassen. »Kommen Sie, Major Beeding. Wir sollten…«


  Coe-Chester schlüpfte unbemerkt davon und eilte wiederum den Hügel hinauf.


  Der scharlachrote Haymaker-Wagen war verschwunden. Beeding hatte nichts davon gesehen, nichts gehört und wäre nie auf den Gedanken gekommen, daß er dagewesen war. Die Dinge hatten sich, fand Coe-Chester, wunderbar ergeben. Es war nicht nötig gewesen, auf Plan B zurückzugreifen, nach dem die beiden Marinesoldaten Fraddy und Soloman, der eine in Turks Rollkragenpullover, der andere in Daves Mantel, Beeding die Anwesenheit des Wagens damit erklärt hätten, daß sie einen Teppich abzuliefern hätten. Bill hatte sich eine komplizierte Geschichte dazu ausgedacht, daß es sich um ein Geschenk handle und daß die Lieferung sich durch eine Panne bis spät in die Nacht verzögert habe.


  Coe-Chester wartete, bis Beeding, flankiert von Jinx und Pink, den Plattenweg zur Haustür einschlug.


  »Was Sie jetzt brauchen, das ist ein Grog«, sagte Pink gerade, »und auch wenn Sie sich noch so sehr wehren, werde ich ihn jetzt für Sie machen!«


  Sie gingen hinein.


  Coe-Chester winkte Fraddy und Soloman, nun wieder in Uniform, und begab sich dann strahlend zu Beedings Hintertür. Nichts machte ihn glücklicher, als wenn ein Plan gut aufging.


  »Ein schöner heißer Grog«, sagte Pink, als sie auf den Flur traten, »der läßt die klammen – was haben Sie, Major Beeding?«


  »In meiner Bibliothek brennt Licht! Ich habe es mit Sicherheit nicht angelassen, das weiß ich genau.«


  Er ging zur Tür.


  Pink und Jinx warteten auf dem Flur. Sie wußten, welcher Anblick ihn in der Bibliothek erwartete.


  Er würde Haymaker dort finden, mit dem Samuraischwert. Und der schwarze Homburg würde neben ihm liegen.


  Pink konnte ihn japsen hören, als er es sah.


  Dann erklangen Schritte auf der Treppe hinter ihm, und als er herumfuhr, sah er Meiklejohn gemessenen Schrittes herunterkommen, ein Rechnungsbuch unter dem Arm.


  Ohne ein Wort ging Meiklejohn vorüber und trat in die Bibliothek, und im gleichen Moment trat Leonidas durch die Wohnzimmertür ein. Mit ihm kam Dave Haymaker, einen Stoß Papiere in der Hand.


  Pink beobachtete Beedings Rücken. Der Mann konnte sein Zittern nicht mehr unterdrücken.


  Dann öffnete sich die Flurtür neben Beeding, und Coe-Chester marschierte herein. In der Hand hatte er einen Regenschirm.


  Beeding, mit klappernden Zähnen, machte auf dem Absatz kehrt und sprintete zur Haustür.


  Dort blieb er abrupt stehen.


  Turk und zwei Matrosen sahen ihn an.


  Leonidas trat auf den Flur.


  »Ah, Major Beeding«, sagte er. »Hier entlang, bitte. Wir möchten, daß Sie sich an Ihren Schreibtisch setzen und uns ein umfassendes Geständnis schreiben…«


  Beedings Lippen bewegten sich, aber es kamen keine Worte hervor.


  »Dave hat einige Papiere« – Leonidas wies auf das erste Kapitel eines neuen Haseltine, das Dave an sich drückte–, »die sein Onkel ihm am Nachmittag übersandte. Sie – ähm – betreffen Sie.«


  »Aber – er hat gesagt, er hätte es keiner Menschenseele erzählt!«


  »Was Sie nicht sagen!« erwiderte Leonidas. »Hatten Sie denn vergessen, was für ein umsichtiger Mann er war? Und Meiklejohn hat das Kontobuch zur Hand, für den Fall, daß Sie Ihr Gedächtnis auffrischen wollen. Er…«


  »Aber – aber es gab nur die zwei Kontobücher!«


  »Ähm – die drei.« Leonidas wies auf die Kladde, die er von seinem eigenen Dachboden geholt hatte. »Meiklejohn überläßt nichts dem Zufall. Und Admiral Coe-Chester hat den Regenschirm, in dem die Signalcodes versteckt sind. Außerdem…«


  »Das Schlimme an Ihnen, Bill«, brummte Coe-Chester, »ist, daß Sie zu weich sind. Beeding, gehen Sie auf Ihr Zimmer und schreiben Sie das Geständnis!«


  Beedings Blick wanderte vom Admiral zu Leonidas, dann zum Fußboden, dann zu Dave mit den Papieren, schließlich zu Meiklejohn mit der Kladde.


  »Was ist?« donnerte Coe-Chester. »Wollen Sie nun schreiben, oder muß ich erst die Jungs rufen? Hören Sie auf mit dem Gezitter und antworten Sie!«


  »J-ja.«


  »’dammt noch mal«, fuhr Coe-Chester ihn an. »Sagen Sie gefälligst Sir, wenn Sie mit mir reden!«


  »Was ich nicht verstehe«, sagte Pink später bei Leonidas zu Hause, »das ist die Sache mit den Codes und dem Regenschirm und so weiter. Aber als erstes verraten Sie mir, ob Beeding alles gestanden hat und ob es sich tatsächlich so zugetragen hat, wie wir es uns ausgemalt hatten.«


  »Das hat er und das hat es.« Leonidas runzelte die Stirn. »Statt der Fahrstuhlführerinnen hätte er wohl besser sich selbst zur moralischen Erziehung geschickt. Anscheinend war er mit den Nerven am Ende – daß Sie ihn in den Bach gestoßen haben, dürfte entscheidend dazu beigetragen haben. Sie müssen wissen, Pink, daß Coe-Chester mir heute beim Mittagessen berichtet hatte, daß von der Leitstelle, die jetzt in der Meredith-Akademie residiert, Signalcodes entwendet worden sind. Nicht die aktuellen, aber neu entwickelte, noch gar nicht ausgegebene. Der Diebstahl hätte keinen Schaden angerichtet, aber eine Menge Arbeit wäre verloren gewesen.«


  »Und wie hätte Beeding so etwas dort stehlen können?«


  »Zweimal die Woche öffnen wir das Schwimmbecken der Schule ausgesuchten Bürgern«, erklärte Leonidas. »Nach einer solchen Schwimmstunde am gestrigen Abend wurde der Diebstahl gemeldet. Offenbar hatte jemand versäumt, das betreffende Büro abzuschließen. Für die Männer auf der Liste hatte ich persönlich gebürgt, und deshalb bat Coe-Chester mich, mir die Liste auf Verdächtige hin anzusehen.«


  »Wie sind Sie auf Beeding gekommen? Und wieso waren die Dinger ausgerechnet in einem Regenschirm im Fundbüro im sechsten Stock?« fragte Pink. »Deshalb haben Sie doch Meiklejohn zum Laden geschickt, nicht wahr, daß er den Schirm dort holen sollte?«


  »Hmnja. Beeding hatte den Geheimcode gestohlen. Er wollte ihn verkaufen und mit dem Geld die Löcher stopfen, die seine Spekulationen in Haymakers Kasse gerissen hatten; die Summen waren anscheinend beträchtlich.«


  »Aber wenn der Code noch in dem Schirm war, den Meiklejohn vorhin aus dem Laden geholt hat«, sagte Pink, »dann hat Beeding ihn ja doch nicht verkauft!«


  »Genau. Am Nachmittag räumte er den sechsten Stock, weil er auf jemanden wartete, der ihm Geld bringen und im Gegenzug den Regenschirm mit den Codewörtern erhalten sollte. Das ist schließlich nicht die Art von Geschäft, die man per Post macht.«


  »Und dann kam der Betreffende nicht?«


  »Er kam nicht. Beeding bekam nicht das Geld, mit dem er seine Machenschaften vertuschen konnte. Er konnte nicht wieder alles in Ordnung bringen, wie er es vorgehabt hatte. Deshalb mußte Haymaker sterben.«


  »Aber warum hat er den Regenschirm mit dem Code denn ausgerechnet im Laden gelassen?«


  »Warum nicht? Dort hätte mit Sicherheit keiner danach gesucht, und es wäre auch keiner auf die Idee gekommen, sich unrechtmäßig den Schirm…« Leonidas erhob sich, als die Haustürglocke erklang, und führte Coe-Chester ins Wohnzimmer. »Alles in Ordnung drüben bei Beeding?«


  »Die Dummköpfe von der Polizei glauben, ich hätte ihn ganz allein zur Strecke gebracht! Muß sagen, Bill, ich bin froh, daß die Codes unversehrt sind. Hat nur die äußerste Hülle geöffnet. Quälte mich, der Gedanke, daß die ganze Mühe für die Katz war. Gute Arbeit heute nacht. Morgen zum Mittagessen? Leisten Sie uns Gesellschaft, Pink?«


  »Mit Freuden – aber ich verstehe das immer noch nicht«, sagte Pink. »Wenn Beeding sich die ganze Mühe gemacht und den sechsten Stock geräumt hat, dann hat er doch auch erwartet, daß der Mann kommt und kauft. Was ist denn aus dem geworden?«


  »Hätte der junge Gordon beinahe vermasselt«, erklärte Coe-Chester. »Ein Hitzkopf. War auch derjenige, der gestern abend die Tür offengelassen hat. Hat gesehen, wie der Bursche aus dem Zug stieg, und hat ihn sich sofort geschnappt. Kannte das Gesicht von unseren Fotos. Auf der Stelle einkassiert. Nicht dran gedacht, daß er besser gewartet und rausgefunden hätte, wo er hingeht. Sie verstehen die Schwierigkeiten, in die uns das brachte? Wir hatten den Burschen, der die Codes kaufen wollte…«


  »Woher wußten Sie denn, daß er es war?« unterbrach ihn Pink.


  »Gewohnheit von ihm. Wir kannten den Vogel und hatten nur auf eine Gelegenheit gewartet, ihn zu schnappen. Aber verstehen Sie, jetzt hatten wir ihn und wußten nicht, zu wem er gewollt hatte. Haben es aber doch noch herausbekommen, dank Bill – ich denke immer noch, Beeding hatte schon vorher mit dem Burschen zu tun, Bill, damals, als er noch in der Army war. Streitet es ab, aber das gesteht er schon noch, bevor wir mit ihm fertig sind. So, jetzt müssen die Jungs nach Hause. Sehen uns morgen!«


  »Ich wüßte ja gerne«, meinte Pink, als Leonidas von der Haustür zurückkam, »ob Dave und Meiklejohn Suzanne überhaupt wieder wachbekommen haben, als sie bei ihr ankamen? Ist ja gleich auf dem Rücksitz eingeschlafen – oh, da höre ich schon wieder einen Wagen kommen. Sehen Sie nach, ob es Dave mit Ihrem Coupé ist. Dann kann er mich auch nach Hause fahren.«


  Leonidas sah zum Fenster hinaus.


  »Es ist ein Kombiwagen – und Jinx steigt aus! Und da kommt auch Turk mit dem Lieferwagen!«


  Pink folgte ihm zur Haustür.


  »Das ist ja meiner!« rief sie. »Jinx, ist das nicht mein Kombiwagen?«


  »Doch, Mrs.Lately. Turk hatte Sie davon erzählen hören, und ich wußte, wo er stand, und da haben wir ihn für Sie geholt.«


  »Aber er war abgeschlossen!«


  »Oh, das macht für Turk keinen Unterschied!«


  »Und der Tank war leer!« rief Pink.


  »Jetzt ist wieder was drin«, sagte Jinx, »mit freundlichen Empfehlungen von Haymaker’s. Gute Nacht!«


  Pink und Leonidas sahen dem roten Lastwagen nach.


  »Und ich habe immer gedacht, Dalton ist eine langweilige Stadt! Bill, reichen Sie mir Lady Baltimore. Ich fahre nach Hause. Wenn man sich das vorstellt! Hätte ich den Kuchen nicht gebacken, in der Hoffnung, daß ich ein Pfund Kaffee dafür bekomme, und hätte ich das Schwert nicht draußen stehen lassen, als ich noch schnell in die Stadt fuhr, um Walnüsse für die Verzierung zu holen, und wäre ich nicht dabei in den Regenguß gekommen – Shakespeare, was haben Sie da gerade aus Ihrer Manteltasche geholt?«


  »Das Pfund Kaffee. Ich habe es von der dicken Frau für den Löwenkopf bekommen. Hier. So, und jetzt gehört Lady Baltimore mir! Was für eine Geschichte diese Torte erzählen könnte! ›Meine Nacht in Dalton‹, von einer Dame der Gesellschaft, oder…«


  »Bill, sehen Sie nur, wer da angestapft kommt! Er hat kaum bis zum Morgengrauen gewartet!«


  »Ihr Bruder?« fragte Leonidas. »Mein Bericht liegt bereit. Dort auf dem Tisch. Säuberlich gestempelt, ›Zu den Akten‹, und unter ›Besondere Vorfälle‹ habe ich eingetragen: ›Keine‹ – ich muß versuchen, ihn milder zu stimmen, Pink. Ah, Compton, Sie kommen sicher wegen des Berichts! So nachlässig von mir, daß ich ihn noch nicht…«


  Compton riß ihm das Blatt aus der Hand, sah ihn finster an und stapfte davon.


  »Oh je, ich fürchte, das wird noch eine Weile dauern, bis er mir das verzeiht. ›Zu den Akten‹ – das klingt nicht schlecht, nicht wahr? ›Zu den Akten‹ – hmnja, ich glaube, das wird der Titel für den nächsten Haseltine!«


  »Ich weiß noch einen besseren«, meinte Pink. »Wenn man wirklich aufschreiben wollte, was heute nacht alles geschehen ist. ›Eine Frage…‹«


  »›…der Moral‹, sagte Leonidas. »Hmnja, daran habe ich auch schon gedacht!«


  [image: Vignette]


  Nachwort


  Nach einigen Rösselsprüngen (siehe dazu die Nachworte zu »Schlag nach bei Shakespeare« und »Kalt erwischt« (DuMonts Digitale Kriminal-Bibliothek), die zum Teil schon auf die verwickelten Verhältnisse bei den Originalausgaben zurückzuführen sind, erscheinen die von Phoebe Atwood Taylor unter dem Pseudonym Alice Tilton vorgelegten Detektivromane um den emeritierten Collegeprofessor Leonidas Witherall nunmehr in der Chronologie ihres Erscheinens und ihrer Handlungszeiten.


  Das ist nicht unwichtig, denn Detektivromane verfremden die Wirklichkeit, und damit sie sie verfremden können, müssen sie sie erst einmal herstellen. Das ist der Grund, warum Detektivromane entweder wie die Sherlock-Holmes-Geschichten in einem England spielen, wo es für immer 1894 ist und das jeder zu kennen glaubt, oder in dem Jahr, in dem sie verfaßt wurden und das jeder zeitgenössische Leser kennt – das ist die Regel. Historische Detektivromane sind seltene Ausnahmen, da ihr Ambiente für die Leser erst hergestellt werden muß, bevor es verfremdet werden kann. Wohl aber – und das haben Kenner des Genres schon früh festgestellt – werden Detektivromane mit den Jahren und Jahrzehnten zu historischen Romanen, je mehr die Wirklichkeit, die sie einst schilderten, versinkt.


  Neben ihrer Eigenschaft, Meilensteine in der Entwicklung des Detektivromans zu einem ebenso geistreichen wie amüsanten Spiel zu sein, haben die Romane Phoebe Atwood Taylors, sechzig Jahre später gelesen, die Qualität einer Saga aus dem Neuengland der Ära Franklin Delano Roosevelts. Im ersten Band der Witherall-Serie (»Beginning with a Bash« – »Schlag nach bei Shakespeare«) begegnet uns der emeritierte und einstmals wohlhabende Professor und von jedermann vertraulich angesprochene Shakespeare redivivus als Hilfshausmeister in einem fast leerstehenden Haus in Bostons Nobelviertel: In der Weltwirtschaftskrise hat nicht nur er selbst sein in Aktien angelegtes Vermögen verloren, sondern auch der Pensionsfonds seines Colleges – von einer wohlverdienten Weltreise zurückgekehrt, steht er buchstäblich vor dem Nichts.


  Von diesem Schlag erholt er sich – und mit ihm die USA – in den nächsten Bänden. In »Wie ein Stich durchs Herz« beginnen nicht nur Roosevelts Reformen generell zu wirken, Witherall hat auch seinen höchst persönlichen New Deal dadurch eingeleitet, daß er unter Pseudonym eine immer populärer werdende Thriller-Serie um einen Lieutenant Haseltine schreibt, die erst in Buchform und später als Hörspiel höchst erfolgreich ist. In allen folgenden Bänden wird er deshalb mehr und mehr Helfer finden, die ihm versichern, das soeben Erlebte erinnere sie an Haseltine – ohne zu wissen, daß sie ein solches Abenteuer zugleich an der Seite von dessen Schöpfer durchleben: Am Ende jeden Bandes kündigt Witherall den neuen Haseltine an, und der trägt jedesmal den Titel des Buches, das der Leser soeben aus der Hand legt.


  In »Mit dem linken Bein« ist soeben – noch ohne Beteiligung der USA – der Zweite Weltkrieg ausgebrochen, im nächsten, »Die leere Kiste«, steht Pearl Harbor unmittelbar bevor; die deutschen Erfolge an allen Fronten haben die USA in Alarmbereitschaft versetzt, und der würdige Leonidas Witherall wird die längste Zeit des Romans ein großes Pferd am Halfter führen, das ein prophylaktisch Einberufener ihm an einer dunklen Straßenecke unvermutet anvertraut hat.


  Im hier vorgelegten sechsten Band der Saga, »Zu den Akten«, im englischsprachigen Original »File for Record«, erschienen 1943, befinden sich die USA im Krieg mit den Mächten der »Achse«, und Phoebe Atwood Taylor vermittelt uns ein – vermutlich für alle europäischen Leser – höchst ungewohntes Bild der USA. Nicht nur kennt Neuengland regelmäßige Luftschutz- und Verdunkelungsübungen, in deren Dunkel es sich offensichtlich gut munkeln läßt – es herrscht mit Marken verwalteter Mangel auf fast allen Gebieten, der den gleichzeitigen – und hierorts meist bekannteren – europäischen Rationierungen in nichts nachsteht. Benzin ist knapp, Bohnenkaffee ist knapp, Zucker ist knapp, Kautschuk ist knapp, und Altmetall jeder Art wird für patriotische Zwecke gesammelt – kurz, das seit dem Ersten Weltkrieg auch im Englischen und Amerikanischen bekannte deutsche Wort Ersatz spielt eine beherrschende Rolle. Alle jungen Leute sind einberufen und zum Teil durch reaktivierte Pensionäre ersetzt – Nachfolger eines Hotelpagen und damit neuer Page ist zum Beispiel dessen Großvater geworden; Frauen dringen allüberall in bisherige Männerdomänen ein.


  Auch Leonidas Witherall, dessen öffentliches Wirken von Fall zu Fall zugenommen hat, sieht sich mit weiteren Ehrenämtern und Aufsichtsratposten überhäuft, deren bisherige Inhaber jetzt regelrecht einberufen oder auf kriegswichtige Posten versetzt worden sind.


  All dies wirkt bei seinem neuesten Fall zusammen, der abläuft wie seine bisherigen fünf Vorgänger: Unser Held sieht sich wieder einmal eingangs mit einer Leiche konfrontiert. Diesmal ist es der Inhaber des führenden Warenhauses am Platze, in dessen Direktorium Witherall soeben eingetreten ist; er liegt erstochen in Witheralls eigenem Arbeitszimmer, und Tatwaffe war das Samuraischwert aus dem Besitz einer liebenswerten Nachbarin, die zudem mindestens so verdächtig ist wie Witherall selbst. Daß der Mord zeitgemäß während einer Verdunkelungsübung passiert ist und daß beide für diese Zeit kein Alibi haben, nimmt nicht wunder, wohl aber, daß zugleich mit dem verdächtigen Pärchen noch eine Blondine im Nerzmantel und ein anonymer ›Herumtreiber‹ – so sein Notname – in Witheralls Keller stecken, während Vorder- und Hintereingang seines Hauses von übelwollenden Polizisten und ebensolchen Block- und Luftschutzwarten scharf bewacht werden.


  Der Fortgang der Handlung wird durch musikalische Metallsammelparaden, patriotische Basare, wegen Benzinmangels liegengebliebene Autos und unwürdige Schlachten würdiger Damen um einen Sonderposten Seidenstrümpfe bestimmt. Völlig zu Recht konstatiert da eine Blondine, die Heizöllieferantin im Nerz und das aus dem Hut gezauberte Mündel des Ermordeten in einem ist, das Gefühl, sie sei zur Mitte der Vorstellung in ein Kino geraten und käme nun nicht mehr dahinter, worum es in dem Film eigentlich gehe.


  Wieder einmal bilden die Abenteuer einen »Thriller im Thriller«, wie man die Taylor-Tilton-Romane treffend genannt hat. Mit der wachsenden Popularität des Helden und seiner Rundfunkpräsenz sind jetzt alle Beteiligten Haseltine-Fans, und sein Autor Witherall treibt das Spiel noch einen Dreh weiter. Als jemand an diesen Helden und seine Unerschütterlichkeit erinnert, dreht er den alten Gemeinplatz, manchmal sei die Wirklichkeit – »fact« – eben ausgefallener als ein Roman –»fiction« – um und verkündet die Banalität, diesmal sei die »fiction« wohl seltsamer als der »fact«. Da dieser »fact« aber nichts anderes als die aktuelle »fiction« von Phoebe Atwood Taylor alias Alice Tilton ist, die der Leser in diesem Moment in der Hand hält und die sich jeder Witherall-Haseltine-»fiction« als durchaus ebenbürtig, wenn nicht gar überlegen erweist, ergibt sich eine Situation wie in einem Spiegelkabinett, in dem sich Spiegel in Spiegel bis ins Unendliche zu spiegeln scheint.


  Leonidas »Bill« Shakespeare, der in alldem, wenn auch meist schweigend, den Überblick behält, liefert zum Schluß für alle Beteiligten sozusagen die erste fehlende Filmhälfte nach und gibt allen das Gefühl, endlich im richtigen Film zu sein. Wie nebenbei führt er auch noch einen nie genannten Auftrag des Admirals Coe-Chester, den er vor Beginn der Handlung erhalten hat und der wie ein Running gag das Buch durchzieht, mit der Haupthandlung in einer durchaus überzeugenden Lösung zusammen.


  Kein Wunder, daß Witheralls nächstes Buch mit Lieutenant Haseltine »Zu den Akten« heißen wird.


  Volker Neuhaus
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